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Vorwort. 


Was ſuche ich auf Helgoland? Die Apo— 
theke des Waſſers? Ich bedarf ihrer nicht. Die 
Einſamkeit des Felſens? Sie iſt ſehr getruͤbt 
durch die Badegeſellſchaft, und, wo bin ich 
einſamer, als wo ich eben wandele. Oder ſuche 
ich das Meer, das ſich endlos vor meinen Bli— 
cken ausdehnt? Ach, meine Augen ſehen uͤber— 
all das unbegrenzte truͤbe Bild der Welt, meine 


Gedanken flattern in der Unendlichkeit des Alls 


und finden nirgends einen feligen Punkt der 
Ruhe. Was iſt es denn, das mit unwider— 
ſtehlicher Gewalt mich nach dieſem oͤden Raume 
treibt? Eine Kaprice? Ich glaube beinahe, 
aber keine von den raͤthſelhaften oder kindiſchen, 
welche den Leichtſinn gluͤcklicher Tage bezeich— 
nen. Ich ſuche eine Handweit Erde außer dem 
feſten und gefeſteten Europa, eine Lagerftätte 


unter den Menſchen der fluthenden Wildniß, 


den Sturm, der allmaͤhlig ſchrillend die tragen. 


Wellen vor ſich aufrollt, vor allen Dingen die 
ſtuͤrzende Brandung, die mich von dem Athem 
der Verhaßten reinigen wird. Ich weiß nur 


zu gut, warum mir dieſe Reiſe ein Beduͤrfniß 
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wird. Hundertarmig gefaßt, tauſendmuͤndig 
verleumdet entreiße ich mich dem Gefuͤhle der 
Ohnmacht und eines ohnmaͤchtigen Grolles, das 
den freien Flug meiner Seele zu vernichten 
droht. Ich wuͤrde mich in die Waͤlder von 
Amerika fluͤchten und die einſam ſchallende 
Axt meiner ausgewanderten Bruͤder mit dem 
Schlage der meinigen akkompagniren. Meine 
Arme ſind ſtark und ich ſcheue weder den 
Thau des Morgens, der meine Fuͤße netzt, 
noch den Thau der Arbeit, der von der gefurch— 
ten Stirn rinnt. Aber ich erſchrecke vor dem 
Gedanken geiſtiger Verblutung. Ich bin zu 


innig verwachſen mit dem Herzen meines Bol: 
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kes, um nach dem ewigen Riſſe der Trennung 
mehr als ein trauriger Schatten zu ſein. Ein 
Volkslied, das um die Ecke verhallt; ein Ade, 
das auf dem Waſſer ſtirbt. 

Meine Reiſe iſt eine Flucht, und meine 
Flucht eine Taͤuſchung. Sei's. Eine breite 
Stroͤmung der Nordſee wird zwiſchen mir und 
Deutſchland rollen, ich werde monatelang, viel— 
leicht jahrelang das abgeſchnittene trotzige Leben 
eines Inſulaners fuͤhren. Der Felſen von Hel— 
goland ſoll meine Schweizer Alpe ſein, eine 
Fiſcherhuͤtte meine Sennhuͤtte, das Meer mit 
dem ſpringenden Delfin mein Hirtenthal. Und 


ich tauſche noch nicht dieſen zerbroͤckelnden, 
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meerumſpuͤlten Sandfelſen mit den himmel: 
hohen Granitbloͤcken der Schweiz. Da oben 
bruͤllt der Stier von Uri, ſo lange er Futter 
hat; aber er wird fromm und ſtill, wenn die 
Nachbaren ihm mit Entziehung des Heuſchobers 
drohen. Nirgends in der Schweiz, weder uͤber 
noch unter den Wolken, das himmliſche Gefuͤhl, 
un verletzlich zu fein durch das hei— 
lige Recht der Gaſtfreundſchaft. Man 
iſt ſo ſchwach, allein, verlaſſen, im Dunkeln 
der Gewalt gegenuͤber, wenn nirgends eine Saͤule 
des Rechts, ein Altar des großen Menſchenbun— 
des zum Umklammern ſich darbietet! Sie ho— 


len dich von der hoͤchſten Alpenſpitze herab, ſie 
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vertreiben dich vom ſchneeigen Buſen der Jung— 
frau. Nur da, wo Englands ſtolze Flagge 
weht, kannſt du ruhig dein Haupt nieder— 


legen. 


Curhaven paſſirt. Das Boot arbeitet gegen 
den Wind, die Paſſagiere machen geiſterhafte 
Geſichter, in der Mitte des Verdeckes arrangirt 
ſich auf dem glatten Fußboden ein Damen-⸗Laza⸗ 
reth. Ein junger Elegant, der in meiner Naͤhe 
balancirt, fahrt noch immer fort, die Arie aus 
der Stummen von Portici zu pfeifen, Maſaniello 
in der Wahnſinnsſcene kann ihn zum Muſter neh— 
men. Kamerad, ſchweig ſtill! Vergebens! Er 
muß die hohe Braut des Meeres heimfuͤhren. 
So viel ich kann, will ich auf Helgoland 
die Geſellſchaft meiden. Mit dem Felſen und 
ſeinen Kindern will ich vertrauter werden, als 


einer vor mir. 
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Helgoland durch ein Fernrohr betrachtet. 
Die Landungsſeite hat nichts Impoſantes. Ein 
großer Fleiſcherklotz, oder, wenn man poetiſcher 
reden will von Foſetes heiligem Lande, ein un— 
geheurer plumper Altar, an den Seitenwaͤnden 
mit falbem Blute getuͤncht und mit den Einge— 


weiden der Opferthiere ſtreifenweiſe uͤberzogen. 


Es war ſchon dunkel, als das Dampfboot 
unter Helgoland vor Anker ging. Die Fels— 
maſſe ſchien nur ein Stuͤck ſchwaͤrzerer Nacht zu 
ſein, die Lichter in der Tiefe und in der Hoͤhe 
phosphoriſche Erſcheinungen, im Fluge gebannte 
Leuchtkafer. 

Dieſes junge Kind mit dem Rubine auf der 
blaſſen Stirne hat mich gedauert. Unſchuldigerweiſe 
mußte ſie einem jungen Studenten aͤhnlich ſehen 
und aͤhnlich fuͤhlen, der nach bacchantiſchem Fuchs— 
ſchmauſe auf die Streu gelegt wird. 


Seekrank bin ich nicht geworden, weil ich 
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nicht wollte. An Einladungen fehlte es nicht, 
ich wies ſie aber muthig zuruͤck. Feſter Wille 
hat mich auf allen meinen Seereiſen davor ge— 
ſchuͤtzt. Sonſt bin ich ein ſchwacher Menſch, wie 
jeder andere, bis auf den Ehrgeiz, die Schwaͤche 
meiner Umgebungen an mir zu beſiegen. 

Kein ſchoͤneres Bild als jener Knabe von 
ſechs Jahren, der mit bluͤhenden Wangen und 
kirſchroth knospenden Lippen in einem korbartig 
zuſammengelegten Schiffstaue lag und ſchlum— 
merte. Der Wind blies ihm die Locken in's Ge— 
ſicht und er laͤchelte hinter dem blonden Gehaͤnge; 
es war gar huͤbſch. 

Dieſe Ausſchiffung war tumultuariſch und 
nicht unintereſſant. Ich verglich ſie mit der Ab— 
zapfung einer brauſenden gaͤhrenden Fluͤſſigkeit 
aus einer großen Tonne in Henkelkruͤge. Ein 
Menſchenſtrom nach dem andern wurde aus dem 
Dampfboote in große Schaluppen uͤbergefuͤllt und 


auf tanzender Welle nach dem Ufer gerudert. 
1 * 


3 
Aber unſere Sachen, Herr Kapitain! Unſere 


Sachen! — Sie kommen nach. Ein Beamter 
der Badedirection nimmt ſie am Lande in Em— 
pfang und liefert fie Ihnen aus, Stuͤck für Stüd. 
— Aber wir haben keine Marken? — Wozu das? 
Ein jeder reklamirt fein Eigenthum. — Wenn 
aber der falſche Moſes Meier Seligman fruͤher re— 
klamirt als der aͤchte? ſchrie einer von dieſer Fir: 
ma. — Unbeſorgt! auf Helgoland weht ehrliche 
Luft, das Terrain iſt zu klein fuͤr ausgreifende 
Genies. 

Demungeachtet trugen und ſchleppten mehrere 
Herren ihre Reiſeeffekten mit ſich die Schiffstreppe 
hinab, zur großen Belaͤſtigung derjenigen, welche 
mit in ihrem Boote ſaßen. 

Wie viel nehmt ihr fuͤr das Anſetzen? fragte 
mein dicker Nachbar die Helgolander, die neun 
oder zwolf Mann hoch die mächtigen Ruder 
ſchwangen. 

Zwoͤlf Schillinge die Perſon, antwortete einer 
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der Gefragten, in ziemlich gutem Hochdeutſch, 
aber etwas heftig und gaumenlautig nach Art der 
Friſen. 

Zwoͤlf Schillinge? das iſt unverſchaͤmtes Geld. 

Das Gepaͤcke mit eingerechnet, lieber Herr. 

Wenn auch. Es bleibt unverſchaͤmtes Geld. 
Wie koͤnnt ihr fuͤr eine ſo kurze Strecke zwoͤlf 
Schillinge verlangen. 

Wir verlangen ſie nicht, die Taxe verlangt 
ſie fuͤr uns, erwiderte der gekraͤnkte Helgolander 
mit einer zugleich beſcheidenen und energiſchen 
Wendung. 

Gut denn. Die Taxe iſt unverſchaͤmt. 

Es ſind an zehn Minuten zu rudern, Herr, 
und das Geld vertheilt ſich in viele Haͤnde. 

Aha, das begreift ſich. Aber ich ſage euch, 
es macht Helgoland keine Ehre, ſeine Gaͤſte ſo 
ſchaͤndlich zu prellen. Was ſagen Sie, meine 
Herren? Iſt es nicht unerhoͤrt, daß — 

eine hohe Welle ſpritzte uͤber Bord und ſpuͤlte 
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ihm die weitere Rede von den Lippen. Er ſpuckte 
aus und ſchwieg. Ich finde, ſagte ich, die Wellen 
hoͤher als die Taxe. 

Der Felſen iſt von dieſer Seite mit einem 
behaͤuſerten Uferlande garnirt, ein wenig auflau— 
fend gegen die Felſenwand und beſonders gegen 
die Treppe, welche an derſelben hinaufführt. 
Zahlreicher ſind die Wohnungen auf dem Plateau 
des Felſens, die aber nur Fremde mit dem Na— 
men einer Oberſtadt bezeichnen und ſie „der Un— 
terſtadt“ entgegenſetzen. Die Helgolander ſpre— 
chen nicht ſo. Sie ſagen Oberland und Unter— 
land, und ihre Inſel nennen ſie kurzweg das Land. 
So fahren ſie „vom Lande“ nach Hamburg und 
von Hamburg zuruͤck nach „dem Lande“. Dieſes 
wußte ich ſchon als Student aus den Erzählungen 
eines Freundes, der von „dem Lande“ gebuͤrtig 
war. Aber ich erklaͤrte ihm ſchon damals, daß 
ich ſein Unterland nicht anerkenne, naͤmlich als 


Poet nicht, denn als ſolcher wuͤnſche und wolle 
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ich unmittelbar an der unterſten ſchaumbeſpuͤlten 
Treppenſtufe des Felſens anlanden. Er pflegte 
indeſſen ſehr hartnaͤckig auf dem Gegentheile zu 
beſtehen, theils als Helgolander, der jeden Qua— 
dratfuß ſeines kleinen Landes ſchon als Kind mit 
ſeinen eignen Fuͤßen bedeckt und lieb gewonnen hat, 
theils aus beſondrer Anhaͤnglichkeit an die Huͤtte 
ſeiner Geburt, die ſich an die untere Wand des 
Felſens lehnt und die er um keinen Preis mit den 
benachbarten Haͤuſern, Wohnhaͤuſern, (Packhau— 
ſern, Schiffsbuden,) Schmiedeeſſen und mit der 
Bindfadenallé, wie die baumloſen Helgolander 
witzig ihre Reeperbahn nennen, meinem poetiſchen 
Radikalismus ausliefern wollte. 

Ich hatte mir in der That vorgenommen, 
dem Unterlande von Helgoland nur den unwilligen 
Tribut meiner uͤberwegeilenden Schritte zu zollen 
und mich gleich nach dem Oberlande zu begeben. 
Aber das Schickſal wollte es anders. Waͤhrend 
meine Pſyche ſchon die erleuchteten Stufen der 
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Treppe vor mir hinaneilte, ward ich unmittelbar 
vor der offnen Thuͤre des erſten Hauſes zum Ver— 
rather an ihr und ging in das Haus hinein oder 
vielmehr ward in dieſes Haus an der Naſe hin— 
eingezogen. Durch eine fremde Gewalt, unſicht— 
bar, geſtaltlos, durch den Kuͤchenduft, der mich 
anwehte. Ich kann bei dieſer Gelegenheit meine 
unverzeihliche Schwaͤche nicht verdammen, ohne zu— 
gleich als Anklaͤger gegen die Kuͤche „des Patrio— 
ten“ aufzutreten. Die vierzehn Reiſeſtunden deſ— 
ſelben waren eingetheilt geweſen in ſieben fette 
und ſieben magere Stunden. In den erſtern konnte 
man was zu eſſen bekommen, in den letzteren 
wenig oder nichts. Ungluͤcklicherweiſe fiel mein 
Appetit in die magere Periode, ſo daß ich der 
Seeluft, die an mir zu zehren anfing, vertheidi— 
gungsweiſe nur ein kleines ſchlechtes Stuͤck Beef— 
ſteak vorſetzen konnte und in kurzer Zeit meiner 
Feindin bloß geſtellt wurde. Ich empfand alſo 


was man eine Vorbereitung zum Eſſen, eine Ein— 
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ladung auf die Fräftigften Speiſen, und in mei⸗ 
nem Fall eine patriotiſche Anweiſung der Kuͤche 
des Dampfbootes auf die Kuͤche der Madame 
Mohr nennen kann. 

So heißt naͤmlich die Wirthin des Gaſthau— 
ſes, in das ich hineinging. Alles fand ich elegant 
und auf ſtaͤdtiſchem Fuße eingerichtet. Nichts 
Inſulaniſches als die reine Seeluft und die Frauen— 
zimmer, die mir auf der Flur und im Billard— 
zimmer begegneten. Die Wirthin, eine impo⸗ 
ſante Figur mit kommandirenden klugen Augen, 
breiter Stirn, den Kopf von einem ſeidnen tur: 
banaͤhnlichen Tuche umſchlungen, einen ſchim— 
mernd rothen Rock um die Huͤften. Doch iſt 
ſie, hoͤre ich, keine geborene Helgolanderin, ſon— 
dern aus der noͤrdlichen Marſch, aus Huſſum, 
worauf auch ihr ſtaͤrkeres Embonpoint und ihre 
gleichſam kontinentale Geſtalt hinzudeuten ſchienen. 
Die Toͤchter in bluͤhendſter Jugend, ſtaͤdtiſch ge— 
kleidet; die Maͤgde ſchlanke Helgolanderinnen in 
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Turban und rothem Pi. Eine durchaus anmu— 
thige, fremde und maleriſche Staffage in moderner 
und bekannter Wirthſchaftsumgebung, eine Ver— 
miſchung des Pikanten mit dem Komfortablen. 

Ich erkundigte mich nach F. Er war auf 
Helgoland und ſogar den Augenblick in naͤchſter 
Naͤhe, im Salon des Converfazignshaufes, wo 
ihn jemand geſehen. Ich ließ ihn zu mir bitten 
und in wenigen Augenblicken lag mir der alte 
treue uͤberraſchte Freund in den Armen. — Ich 
vergaß meinen Hunger und das Abendeſſen, das 
in einem obern Zimmer bereitet wurde und ſeinem 
Hauptbeſtandtheile nach aus friſchen Schellfiſchen 
beſtand. Wir plauderten und wiſchten mit ei— 
nem Glaſe Punſch von alten Erinnerungen den 
Schimmel ab. 

Als F. wegging, war ich nur muͤde und ſuchte 
mein Bett. Die Wirthin hatte mir im Gedraͤnge 
das letzte noch unbeſetzte Zimmer uͤberlaſſen und 
ich begab mich mit ſchlaͤfernden Augen und 
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brennendem Lichte nach der bezeichneten Nummer. 
Allein ſie war ſchon beſetzt und gewonnen, ein 
fremder Herr lag in meinem Bette. Ich war 
erſtaunt und auch die Wirthin war erſtaunt und 
verſicherte mich, von nichts zu wiſſen. Ich hielt 
darauf geheimen Kriegsrath mit mir ſelbſt: ſoll 
ich den Uſurpator, der da drinnen ganz vernehm— 
lich und mir gleichſam zum Hohne ruhig ſchnarcht, 
belagern. und austreiben oder nicht. Meine Lang: 
muth kam mir laͤcherlich vor, ich ſollte ihn, dachte 
ich, wenigſtens aus dem Schlafe, wenn auch nicht 
aus den Federn reißen, bloß um ihm meine 
himmliſche Großmuth fuͤhlbar zu machen und ihm 
mit der freundlichſten Stimme in der Welt eine 
gute wohlſchlafende Nacht zu wuͤnſchen. Allein 
ich aͤrgerte mich nur und that keins von Beidem. 
O du falſches Lager von Helgoland! Mein 
Verdacht fiel ſogar auf die Wirthin, ich hoͤrte ihre 
Entſchuldigungen mißtrauiſch an, ich buͤrdete ihr 
einen Zufall auf, den die ploͤtzliche Ankunft ſo 
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vieler Gaͤſte ſo leicht herbeifuͤhren konnte, und dies 
um ſo mehr, als meine Sachen noch auf dem 
Bureau ſich befanden und das mir angewieſene 
Zimmer keine Spur fruͤherer Beſchlagnahme ver— 
rieth. Statt mich zu aͤrgern, haͤtte ich mich ſtill— 
ſchweigend vor der Nemeſis beugen ſollen, die 
mir in dieſes Haus nachgeſchlichen war. Ich 
hoͤre jetzt, daß ein preußiſcher Juſtizbeamter ſich 
in mein Zimmer verirrte. Da haben wir es, die 
Nemeſis hat ſich in der Maske der preußiſchen 
Juſtiz zwiſchen meine Bettlaken gelegt. Warum 
verrieth ich meine Pſyche! 

Nichtsdeſtoweniger habe ich die Nacht geſchla— 
fen und zwar ſehr gut. Ein junger Helgolander, 
Herr Bufe, war bei meiner Verlegenheit zugegen 
und bot mir freundlichſt ein Nachtquartier in ſei— 
nem eigenen Haufe an. Wir gingen miteinander 
durch die finſtere Nacht, unweit des rauſchenden 
Geſtades, wo fein Haͤuschen am aͤußerſten Flügel 
der Wohnungen des Unterlandes ſteht, mit freier 


Ausſicht nach dem Meere und den Vorſpruͤngen 
des Felſens. 

Mit freundlichen Worten fuͤhrte mich der junge 
Mann in ſeine Wohnung, wies mir ein niedliches 
Schlafzimmer an und uͤberließ mich mit einer 
herzlichen guten Nacht der Einſamkeit und dem 
dunkeln Geraͤuſche des Meeres, das in langſamen 
breiten Wellenſchlaͤgen an das benachbarte Ufer 
rollte. Es war dis erſte Nacht ſeit Jahren, daß 
meine Seele wieder mit ganzen, großen unbela— 
ſteten Fluͤgeln den fernen Ufern des Traumes zu⸗ 
eilte. Ich weiß nicht wie mir geſchah. Ich ver⸗ 
wandelte mich in alle Geſtalten und Elemente der 
Welt und ſuchte, wie es ſchien, in traͤumeriſch 
grotesken Bildern das Raͤthſel meines Daſeins 
auszuſprechen. Das rollende Meer ſchien mir 
die rollende Zeit und die Zeit verſchlang mich und 
wieder verſchlang ich die Zeit als kriſtallene Urne, 
durch welche ſie hindurchfloß. 

Mein erſter Blick beim Erwachen fiel auf die 


33 


roͤthliche, graugeſtreifte Felſenwand, welche ſich 
auf das gaſtliche Dach, unter dem ich die erſte 
Nacht auf Helgoland zubrachte, drohend herab— 
zuſenken ſchien. Es war ſchon ſpaͤt und ich fuhr 
raſch in die Kleider, ſagte meinem Wirthe guten 
Morgen, lernte ſeine Familie kennen, beſah mir 
das huͤbſch eingerichtete kleine Haus, unter deſſen 
Ameublement auch ein Fortepiano nicht fehlte, 
fruͤhſtuͤckte und eilte ins Freie. 

Die Lokalitaͤten dieſer Felsſeite ſpringen 
gleich mit einemmale deutlich ins Auge. Das 
ſogenannte Unterland fuͤllt einen Theil einer klei— 
nen Bucht, der einzigen, welche Helgoland be— 
ſitzt, gebildet und geſchuͤtzt durch die vortretende 
ſuͤdliche Wand des Felſens, deren aͤußerſte Spitze 
das Suͤdhorn oder im Helgolandſchen Sathorn 
genannt wird. Ohne dieſe Bruͤſtung wuͤrde das 
Unterland nicht exiſtiren und die auffluthende 
Welle unmittelbar an den Felſen ſchlagen, welche 
jetzt nur den Saum ſeines erhabenen Fußes be— 


ei  YE 


netzt. In den beiden vor Weſt- und Nordſtuͤr⸗ 
men geſicherten Fiſcherhaven liegen die Fahrzeuge 
der Helgolander vor Anker, meiſt in unruhi— 
ger Bewegung gleich angebundenen ungeduldig 
ſchauernden Roſſen, die Gebiß und Zuͤgel mit 
Schaum bedecken. Dieſe Hafen ſind nur ge— 
trennt durch eine ſchmale Erdzunge, die nach der 
gegenuͤberliegenden ſtarkumbrandeten Duͤne hin— 
zeigt. 

Der Felſen ſenkt ſich in ſeinem Schichtenbau 
nach Oſten, wohin er ſchraͤg ablaͤuft, ſo daß die 
weſtliche und nordweſtliche Seite deſſelben die 
hoͤchſte iſt. Dieſe Geſtalt wird er behaupten 
noch in dem letzten Runenſteine, der von ihm 
uͤber den Wellen einſt herausſehen wird. Ich 
verglich ihn geſtern mit einem Opferaltare, aber 
er iſt beides zugleich, Altar und Opfer, und wird 
vielleicht fruͤher noch durch Luft, Sonnenſchein 
und Welle zerſtoͤrt werden, als die Naturforſcher 
ihn klein kriegen. 
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Als ich heute an ihm hinwandelte, verglich 
ich ihn mit einer koloſſalen ſteinernen Sphinx, 
die in der Wuͤſte des Meeres liegt, maͤchtige 
Tatzen in den Sand klammernd, weitumher— 
ſchauend mit uraltem angewittertem Haupte, al- 
len Voruͤberfahrenden das gefährliche Raͤthſel ih— 
res Daſeins aufgebend. Es war ein heißer Tag 
für mich und für die alte Sphinx, denn die jun⸗ 
gen Sonnenſtrahlen ſogen nur zu kraͤftig an ih— 
ren Bruͤſten und dehnten ihre noch immer quel- 
lenreichen und vom Himmel ſelbſt getraͤnkten 
Adern aus. Die Folgen dieſer Erhitzung ſah 
ich gleich mit eigenen Augen, denn es loͤſeten ſich 
große Stuͤcke vom Felſen ab und fielen krachend 
und polternd an der ſteilen Wand herunter. 
Dies geſchah gerade, als ich die Treppe hinauf— 
ging, und verurſachte einer aͤltlichen Dame einen 
ſolchen Schreck, daß ſie in Verſteinerung uͤberge— 
gangen zu ſein ſchien und mit offenem Munde 
nach der Scene des Verderbens hinſchaute. Dieſe 
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lag aber ziemlich ſeitab, und uͤberhaupt laͤuft 
man auf der Treppe keinerlei Gefahr, außer der 
ominofen. 

Hab' ich's denn als ein boͤſes Omen zu be: 
trachten, daß eine alte furchtſame Frau die erſte 
war, die mir auf der Treppe begegnete? Dann 
hoffe ich etwas von der Contrebalance einer jun— 
gen ausnehmend zierlichen und ſchlanken Helgo— 
landerin, welche die zweite Begegnerin war. 
Eine Botin des Helgolander Himmels, die auf 
dem hoͤchſt bequemen dreigezackten hoͤlzernen 
Blitzſtrahle der Helgolander Treppe herabfuhr, 
oder, die Wahrheit zu ſagen, herabtrippelte mit 
ſehr zuͤchtigem Schritte, im Sonntagsputze, das 
Geſangbuch in der Hand, eine Roſenknospe vor 
der Bruſt. Was haben dieſe Maͤdchen fuͤr ſtolze 
feingebogene Naſen. Das iſt mir am meiſten 
aufgefallen. Von ihren Augen verſtehe ich noch 
nichts. 

Oben ging ich zuerſt am Falm oder an der 
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Bruſtwehr entlang, welche, ſoweit die Haͤuſer 
reichen, an dem Rande des Felſens aufgezimmert 
iſt. Die belebteſte und wegen der freien Ausſicht 
auf das Meer ſchoͤnſte Gaſſe auf Helgoland. 
Hier ſteht das weiß und weit ſchimmernde Hotel 
von Franz, das mir ſehr empfohlen und das ich 
beziehen wuͤrde, wenn ich nicht eine althelgolan— 
diſche Hütte und die Einſamkeit vorzoͤge. 
Langſam auf dieſem Wege fortſchreitend kam 
ich an das letzte Haus, hinter welchem die Welt 
mit einer Planke vernagelt iſt. Doch ſtand ein 
Pfoͤrtchen offen und ich blickte neugierig in die 
grüne Fortſetzung von Helgoland hinaus, bis da— 
hin, wo auch dieſe ein Ende nimmt und das 
Reich der Luͤfte ſich entfaltet, einen Zwiſchen— 
raum, den ich dann mit einigen hundert koͤnig— 
lichen Schritten durchmaß, bis zur aͤußerſten fe— 
ſten Grenze, wo das Sathorn, kuͤhn und wild 
uͤber das blaue Meer hinausragend, dem Throne 


des Koͤnigs von Thule gleicht. Hier, rief ich aus, 
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Hier ſtand der alte Zecher, 
Trank neue Lebensgluth 

und warf den goldnen Becher 
Hinunter in die Fluth. 


Was mich betrifft, ſo hatte ich im Augen— 
blick nichts zu trinken als die Luft, und nichts 
zu werfen als meine Phantaſieen. Aber die Luft 
war golden, friſch und feurig wie Ruͤdesheimer 
und Johannisberger, kuͤhlend zugleich und er— 
hitzend, herzberauſchend, geiſtvernuͤchternd, und 
ich trank ſie ein in vollen Zuͤgen und ſang, was 
mir jetzt wunderbar erſcheint, im hoͤchſten Voll— 
genuſſe dieſes Augenblicks jauchzend mein Ster— 
belied hinunter in die Fluth. 

Es war ein lachender Morgen, wenn anders 
dieſer Ausdruck nicht zu ſehr an die lachenden 
Morgen der Kornfelderpoeſie erinnert. In der 
That finde ich ihn unwuͤrdig, um die erhabene 
Heiterkeit und den grenzenloſen Glanz eines 
Morgens im Schooße der Nordſee zu bezeichnen. 
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Gott! deine Sonne ſtrahlte mit unendlicher 
Freudigkeit von deinem Himmel herab; dein rie— 
ſiges Meer ſpielte mit ſich ſelbſt und mit den 
Kindern der Sonne, die von Welle zu Welle 
ſchluͤpften und ſich mit der ſchuͤchternen gruͤnen 
Farbe zitternd und ringend zu vermaͤhlen trach— 
teten. Deine Welt war aufgeloͤſet in ihre rein» 
ſten Elemente, in Feuer, Luft und Waſſer, nur 
die Erde fehlte und mit ihr alles, was mich an 
Irdiſches erinnerte; denn jener letzte feſte Punkt, 
an welchen ich ſelbſt noch geheftet war, ſchien 
mir nun nicht mehr der Thron eines Koͤnigs, 
ſondern der ſteinerne Sarkophag zu ſein, auf 
welchem ich ausgeſtreckt lag und uͤber Tod und 
Leben laͤchelte. 


Ich habe mich in dem Oberſtübchen eines klei— 
nen Hauſes eingemiethet, es ſteht etwas zuruͤck— 
gezogen von dem Gaͤßlein, einige hundert Schritt 
von dem Leuchtthurme entfernt. Franziskus, der 
auf der Inſel jedes Huͤhnchen und jedes Haͤhn— 
chen kennt, hat mich hierher gefuͤhrt, eine alte 
arme Witwe iſt die Beſitzerin und ſie hat noch 
niemals einen Badegaſt im Logis gehabt. Bei— 
des zog mich an. Ich bringe ihr eine unver— 
hoffte Freude ins Haus und finde noch eine 
eigenthuͤmliche von Fremden unberuͤhrte Welt. 
Ihr Mann iſt ſeit zwanzig oder dreißig Jahren 
todt, er war ein Lootſe und Fiſcher. In dieſer 
langen Zeit kruͤppelte ſich die Alte ehrlich hin— 
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durch. Ihr Mann hinterließ ihr das Häuschen 
im Oberlande und eine hölzerne Bude im Unters 
lande, von welcher ſie die Miethe zog, bis die— 
ſelbe in baufaͤlligen Zuſtand gerieth und abge— 
brochen wurde. Auch trieb ſie einen kleinen 
Kram, ein Geſchaͤft, welches die Helgolander in 
fruͤherer Zeit ihren Witwen uͤberließen, was in 
der That ſehr lobenswerth und ſowol ein Zeichen 
ihres wohlthaͤtigen Sinnes als ihres maͤnnlichen 
Stolzes war. Als aber die lebhafte engliſch— 
franzoͤſiſche Periode für die Inſel anbrach, wurde 
dieſer Verdienſt den Witwen ſehr geſchmaͤlert 
und es erſtand eine neue Generation von Helgo— 
landern, welche Caffe wog, Tabak und Lichter 
verkaufte und ſtatt der Bouſſole auf wogendem 
Schiffe die blecherne Ritze der Tombank mit den 
Augen bewachte. Auch meine Witwe kam da— 
durch herunter, ſie verlor ihre Kunden und ihre 
kleine Einnahme und mußte das Geſchaͤft fahren 
laſſen. Ein Sohn, der einſt die Stuͤtze ihres 
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Alters werden follte, war in kraͤftigſter Jugend 
zu Schiff gegangen und nicht zuruͤckgekehrt. Wo— 
mit ſie ſich in ſo langer Zeit allein und verlaſſen 
genaͤhrt, ihr Haus und ſich ſelbſt in gutem Zu— 
ſtande erhalten, wußte ſie kaum ſelber zu ſagen. 
Ein Schaaf verſorgte ſie mit Milch, es weidete 
mit den anderen auf dem Felſen, und ihre Nichte 
ging jeden Tag hinaus, um es zu melken. Außer 
dieſem Reichthum beſaß ſie noch einen Huͤhner— 
ſtall mit einem Halbdutzend Bewohnerinnen und 
dem Stallherrn, ſaͤmmtlich, wie auch groͤßten— 
theils das Schaaf, mit den Graͤten gedoͤrrter 
und geſalzener Fiſche ernaͤhrt, welche letztere ihre 
eigene taͤgliche Nahrung ausmachten. Ich ver— 
geſſe aber ein kleines Streifchen Land, das ihr 
ebenfalls zugehoͤrte und ihr Streu fuͤr die Huͤh— 
ner und fuͤr das Schaaf in Winterszeit, wie auch 
Kartoffel und einiges Gemuͤſe auf ihren Tiſch 
lieferte. Baares Geld bekam ſie nicht oft zu 


ſehen, aber es wohnt ſeit einiger Zeit ein Jung— 
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geſelle unter ihrem Dache, dem fie das Eſſen be: 
reitet und von dem ſie eine beſcheidene Miethe 
zieht, ſo daß ſie bei meiner Ankunft ſchon in 
einem behaglicheren Zuſtande lebte. Trotz ihrem 
hohen Alter iſt meine Myrtill noch roth und 
friſch. Das Ruͤhrendſte iſt ihre unverfiegliche 
Hoffnung, ihren Sohn noch einmal wiederzuſe— 
hen und ſich von ihm die Augen zudruͤcken zu 
laſſen. Seine Sonntagskleider hangen noch im— 
mer im Schranke, neu und fein, wie die Lootſen 
ſie tragen, er mag nur kommen, zerlumpt wie 
er will, er kann gleich mit den uͤbrigen Maͤnnern 
ſtattlich in die Kirche ſchreiten. Auch ſind die 
Kiſten voll ſchoͤner Leinwand, fuͤr ihn geſponnen 
und gebleicht und ihm die ſchoͤnſten Hemden ver— 
ſprechend — wenn er nicht ſchon laͤngſt in gro— 
bes Sacktuch eingenaͤht, irgendwo auf dem oͤden 
Grunde des Meeres ruht! Arme Myrtill! 
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Da wohne ich nun im beſchraͤnkteſten Raume 
mit der alten Frau zuſammen. Sie hat jetzt 
ihre Nichte ins Haus gezogen, die mir aufwar— 
ten ſoll. Dieſes iſt mir aus keinem anderen 
Grunde lieb, als aus Ruͤckſicht fir das Muͤtter— 
chen, ich werde ihr nun weniger beſchwerlich 
fallen. 

Als ich die Treppe hinankletterte, dachte ich 
gleich, fie iſt fo recht Dafür gezimmert, um ſto— 
renden Beſuch abzuweiſen. In der That gleicht 
ſie mehr einer Schiffsleiter als einer Treppe. 
Auch mein Zimmerchen ſcheint nach dem Modell 
einer Cajuͤte gebaut zu ſeyn. Zur rechten Hand 
zwei Kojen oder Alkoven, auf der inneren Seite 
mit ſchraͤgelaufenden Brettern eingefaßt, wie das 
angrenzende Dach es noͤthig machte. Die Waͤnde 
rund herum mit blaßgebluͤmten Flieſen ausge— 
ſetzt, die Decke ſo niedrig, daß ich ſie mit der 
Hand erreichen kann. Schraͤnke in der Wand, 
in der Ecke ein pyramidaliſcher Aufſatz, auf wel⸗ 
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chem Kannen, Glaͤſer und Taſſen ſtehen. Auch 
entdeckte ich auf zwei Latten, die unter der Decke 
befeſtigt ſind, ein laͤngliches Futteral in Schlan— 
gen⸗ oder Fiſchhaut, enthaltend ein Fernrohr, 
das ſeit dem Tode ſeines Beſitzers unberuͤhrt und 
wohlbeſtaͤubt an ſeiner Stelle geblieben war. 
Hat er ſich doch ſchwerlich traͤumen laſſen, daß 
ein Doktor der Philoſophie von ſeinem Stuͤbchen 
aus, von dieſem „Alterthumsſtuͤbchen“, wohin 
er ſich nach der Sitte des Laͤndchens in ſeinen 
alten Tagen mit der Frau zuruͤckzuziehen gedachte, 
indem er ſein Geſchaͤft und den unteren Theil 
des Hauſes dem ruͤſtigen Sohne uͤberließ, ſein 
Fernrohr vor die Augen nehmen und in die 
kleine Oeffnung See hinausſchauen wuͤrde, welche 
ſich dort unten, zwiſchen den benachbarten rothen 
Daͤchlein, vor mir aufthut. 

Ich fuͤhle mich ein wenig beengt, kann's 
nicht laͤugnen. Und doch liegt ein heimlicher 
Reiz in dieſer traulichen ſicheren Enge die rings 
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herum von Gefahren, Klippen, Stürmen, Wo: 
gen umſchauert iſt. Ich verſetze mich in das Ge— 
fuͤhl der Helgolander und aller Seeleute, die 
eine kleine und beſchraͤnkte Wohnung weitlaͤufige— 
ren und bequemeren Baulichkeiten vorziehen; nicht 
immer weil ſie arm ſind und nichts Beſſeres ha— 
ben koͤnnen, ſondern aus ſeemaͤnniſchem Ge— 
ſchmacke und weil es ihrem Gewerbe beſſer ent— 
ſpricht. Weite Kleider und enge Haͤuſer iſt See— 
mannsart. Die groͤßte Unbequemlichkeit iſt ih— 
nen keine, da ſie vom Schiffe her an dieſe ge— 
woͤhnt ſind. Mit ihren eckigen, kurzen, abge— 
brochenen Bewegungen, ihrem ſchmiegſamen Kor: 
per, ihrem aufgehobenen, balancirenden Fuße, 
ihrem geduckten Kopfe harmoniren dieſe Raͤume, 
die ihnen etwas zu klettern, zu ſchmiegen, zu 
wenden und zu ducken geben. Ueberall aber kann 
man die Erfahrung machen, daß Menſchen, die 
ſich weidlich draußen umhertummeln und ſich 
kuͤhn und unverdroſſen den Stroͤmungen der 
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Welt ausſetzen, gern in friedlicher Enge haͤus— 
lich ausruhen. Das ganze Alterthum war ein 
ſolcher Lebensſchiffer, und der Romer, deſſen 
Schwerd an den Enden des bewohnten Erdkrei— 
ſes funkelte, war in der bluͤhendſten Periode ſei— 
ner Kraft ſo knapp eingehaͤuſet, wie ſein De— 
gen in der Scheide. Was die Helgolander 
betrifft, ſo ſind ſie freilich gegenwaͤrtig in die ge⸗ 
winnreiche Nothwendigkeit verſetzt, größer und 
bequemer zu bauen und ihren Badegaͤſten auch 
in dieſer Hinſicht eine Entſchaͤdigung für das 
Verlaſſen gewohnter häuslicher Bequemlichkeiten 
anzubieten. Halb Helgoland ift ſchon umgebaut. 
An die Stelle der kleinen, ſturmgeſchuͤtzten Daͤ— 
cher ſind große ſtattliche Wohnungen aufgefuͤhrt, 
deren breite bequeme Treppen und hohe elegante 
Zimmer Staͤdtern nichts zu wuͤnſchen uͤbrig laſ— 
ſen. In meiner Nachbarſchaft erhebt ſich ſogar 
ein Haus mit glattem italieniſchen Dache. Eine 
Geſellſchaft von Damen und Herren nimmt ge— 
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rade ihr Fruͤhſtuͤck oben ein. Das iſt ganz huͤbſch, 
aber nicht helgolandiſch. Wird der in ſolchem 
Hauſe erzogene Sohn das rauhe Geſchaͤft ergrei— 
fen, welches die Natur den Inſulanern anwies? 
Dieſe Verſchoͤnerungen Helgolands als Badeor— 
tes ſind faſt lauter Eingriffe in das Helgoland 
der Fiſcher und Lootſen. Selbſt die große Hel— 
golander Treppe gehört in dieſe Kategorie. Eine 
Treppe, die man hinaufreiten kann, auch wohl 
herunter, iſt ganz bequem fuͤr den Herrn von 
Podagra und den Baron von Zipperlein, aber 
kraͤftigen Leuten iſt fie nicht beingerecht, und ein 
elaſtiſcher Fuß ermuͤdet entweder in dieſer Spie— 
lerei von hundertdreiundſiebenzig enggefuͤgten 
Stufen, oder wird verſucht immer die mittlere 
dieſer Stufen zu uͤberſpringen. Die vorige Trep— 
pe ſoll nur zwei Schlaͤge und hoͤhere Stufen ge— 
habt haben. Vielleicht nahm ſie keinen ſo ele— 
ganten Schwung, wie die jetzige, die in drei 


Schwenkungen angelegt iſt; aber ich wette dar— 
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auf, die Helgolander geben ihr den Vorzug. — 
Noch eine Berfchönerung von Helgoland, die 
freilich mit dem Seebade nichts zu ſchaffen hat, 
aber zu einem aͤhnlichen nachtheiligen Vergleiche 
des Früher mit dem Jetzt in praktiſcher Hinſicht 
führt, der neue Leuchtthurm. Schon auf dem 
Dampfboote hoͤrte ich von Kundigen die Bemer— 
kung ausſprechen, daß der alte Hamburger Leucht— 
thurm mit ſeinem flackernden Steinkohlenfeuer 
weiter und heller geleuchtet, als der neue engli— 
ſche mit feinem Lampenfeuer und feinen koſtba— 
ren mit Platina uͤberzogenen Reverberen. Hier 
auf Helgoland verſicherte mich ein alter Lootſe 
daſſelbe. Freilich dieſe alte plumpgemauerte vier— 
kantige Baake iſt nur ein rußiger Schornſtein ge— 
gen die ſchlanke hohe Saͤule des neuen Leucht— 
thurms, die in Naͤhe und Ferne einen ſchoͤnen 
Anblick gewaͤhrt und in Wahrheit eine Zierde des 
nackten Felſens zu nennen iſt, aber: „unſere alte 


Baake meinte es doch beſſer“ ſagte der alte Lootſe, 


und legte feinen breiten krumm gewordenen Rüden 
an das austretende Gemaͤuer, wo er auf einer 
Bank ſaß, und mehr aus Gewohnheit wie aus 
Abſicht in das Meer zu blicken ſchien. 

Eine gymnaſtiſche Uebung freilich werde ich 
noch lange auf meinem Zimmer machen muͤſſen, 
ehe ich recht dahinter komme. Mein Bett er— 
hebt ſich nur um die Hoͤhe des Pfuͤhls und der 
leichten Sommerdecke uͤber dem Fußboden, und 
die ſchraͤge Ruͤckenwand, die ſich unter einem 
Winkel von 45“ mit der grünangeftrichenen Zim— 
merdecke vereinigt, erlaubt mir nicht in gerader 
aufrechter Stellung mich auf mein Lager nieder— 
zulaffen, Ich muß alſo zu einer ziemlich verrenk— 
ten Attituͤde meine Zuflucht nehmen, um unge— 
ſtoßen zwiſchen Pfuͤhl und Decke zu gelangen. 
Ich mußte laut lachen, als ich dies zum erſten— 


mal verſuchte. Aber finis coronat opus. 


Bei der Ueberfahrt nach der Sandinſel ſaß ein 
junges Maͤdchen an meiner Seite, die noch nie— 
mals in ihrem Leben gebadet, weder in Seewaſ— 
ſer noch in Flußwaſſer. Eine ſchoͤne Enkelin von 
Herrmann und Thusnelde mit wellig gekraͤuſel— 
ten hellblonden Locken und lebhaften dunkel— 
blauen Augen, die bald dem langſamen und ge— 
wichtigen Schlage der Ruder, bald dem leich— 
ten Fluge einer voruͤberkreiſchenden Moͤve folgten. 
Sie zeigte keine Spur von Furchtſamkeit und 
aͤngſtlicher Erwartung. Ich hatte mir gedacht, 
unſere Maͤdchen muͤßten alle einen kultivirten Ab— 
ſcheu vor dem Waſſer empfinden, und nur der 
Schlangenſtab des Hippokrates triebe die Zittern: 
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den unbarmherzig hinein. Aber dieſes anmu— 
thige und kraͤftige Weſen badete ſich nur, wie ſie 
aͤußerte, aus Neugier und einer Tante zu Ge— 
fallen, die eingehuͤllt im Mantel neben ihr ſaß. 
Die friſche Seeluft iſt in der That ſchon ein hal— 
bes Bad, und wer ſie mit Wolluſt einathmet, 
fuͤrchtet ſich ſo wenig vor dem Bade, wie der 
Kuß vor der Umarmung. Doch tippte fie mit ih: 
rem Goldfinger in die Fluth, um den Grad der 
Waͤrme zu pruͤfen. Bitte, ſagte ich unbeſchei— 
den, leihen Sie mir einen kleinen Augenblick Ih— 
ren ſchoͤnen Thermometer en miniature. Ich fuͤhre 
keinen, war ihre unbefangene Antwort. Erlau— 
ben Sie, fluͤſterte ich, es iſt die zierlichſte Arbeit 
in Elfenbein, die ich je geſehen, eine Glasroͤhre 
wie eine ſilberne Ader und wunderbares rothes 
Queckſilber darin. Ihrem fluͤchtigen Erroͤthen 
folgte eine unbaͤndige Heiterkeit von meiner und 
eine ſtille von ihrer Seite. Dann, „hier iſt der 
meinige!“ rief ein hoͤflicher Menſch und uͤber— 
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reichte mir ein Taſchenthermometer iu optima 
forma. Ich hielt es ziemlich lang ins Waſſer 
hinaus. Wie viel Grad iſt es denn, fragte ſie 
endlich als ich es aufzog. Ich blickte ihr in die 
Augen, welch ein heller keuſcher Strahl, und 
wie kindlich die nachglaͤnzende Freude uͤber eine 
Schmeichelei, welche nur dex Uebermuth zwi— 
ſchen Himmel und Waſſer entſchuldigen konnte. 
Es ſind gerade ſo viel Grade, mein Fraͤulein, 
antwortete ich, als Sie Fruͤhlinge zahlen. — Von 
wem haben Sie den Thermometer fuͤr meine Fruͤh— 
linge geliehen? — Von dem größten Mechani— 
kus in der Welt, von dem Bildner meines Au— 
ges. — Unſer Boot ſchwang ſich durch die 
Brandung, die am Ufer der Sandinſel hin— 
jauchzte und ſich auf das ſchoͤne und reine Opfer 
zu freuen ſchien, das ſich an dieſem Morgen ih— 
ren ungeſtuͤmen Umarmungen hingeben ſollte. 
Das Boot konnte nicht ganz an das trockene Ufer 
gelangen, die Geſellſchaft ließ ſich heraustragen, 


die Herren auf dem Rüden, die Damen auf den 
Armen der Ruderer. Thusneldchen ſaß auf den 
verſchlungenen Faͤuſten zweier kraͤftigen Friſen, 
ich ritt ihr an der Seite, die Tante folgte in ei— 
ner aͤhnlichen Portchaiſe. Am Ufer theilten ſich 
die Pfade der Geſchlechter, die Damen zogen 
links, die Herren rechts. Sie machte nur kleine 
zoͤgernde Schritte, und die Tante war ihr im— 
mer voraus. Ohne Zweifel wird ſich zu dem 
Reize der Neugier auch ein kleiner Schauer in ih— 
rem Buſen geſellt haben, ſie kam mir in dieſem 
Augenblicke vor, wie eine Braut, die an ihrem 
Hochzeitsbette voruͤbergeht. Es iſt kein Ungluͤck, 
aber ein Geheimniß. Nur eine Neuſeelaͤnderin 
kann dem Meer und ihrem Geliebten ohne Herz— 
klopfen entgegen gehen. Hier und dort — das 
aͤngſtlich aufdaͤmmernde Bewußtſein vom nahen— 
den Konflikte zweier Naturen, von denen die ei— 
ne maͤchtiger iſt und ſich ſchon im voraus als 
Siegerin ankuͤndigt, jedoch ihren Sieg nur zur 
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Begluͤckung und zur Steigerung des Lebensge— 
fühles des Beſiegten anzuwenden verſpricht. Maͤn⸗ 
ner, die ſtehend und zitternd mit gebogenem Lei— 
be die Brandung erwarten, und ihr nicht ſchwim— 
mend Trotz zu bieten vermoͤgen, partizipiren an 
der Weiblichkeit, an ihrer Ohnmacht und dem 
beſonderen Reize derſelben. Das Meer iſt ihr 
Braͤutigam und nicht ihre Braut. 

Ich moͤchte mich lieber allein baden, oder 
in Geſellſchaft kraͤftiger Juͤnglinge und Maͤnner. 
Da ſah ich eine nackte Sancho-Geſtalt mit ei— 
nem abſcheulichen rothen, wie von Neſſeln ge— 
peitſchten Leibe. Wäre der ſchwimmenden Mu: 
ſchel der Venus jedesmal bei ihrer Annaͤherung 
an das Ufer eine ſolche Geſtalt aus grüner Ba— 
dekutſche entgegen gekrochen, niemals haͤtte die 
reizende Goͤttin ihre Muſchel geoͤffnet, und ſie 
ſchwaͤmme noch immer auf der Hoͤhe des Mee— 
res herum. Auf ſolche Weiſe kann Einem der 
ſchoͤnſte Moment verdorben werden. Vielleicht 
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hat dieſer Menſch einen ſokratiſchen Daͤmon in 
ſeinem Sancholeibe, und wuͤrde mir zu jeder an— 
deren Zeit geiſtig gefallen, vielleicht ſieht er auch 
in Rock und Hoſen ganz menſchlich geſchneidert 
aus, aber im Waſſer mag ich ſolchen Geſtalten 
nicht wieder begegnen. 

Auf der Ruͤckfahrt war Thusnelde nicht von 
der Geſellſchaft. Es that mir leid. Wie reizend 
muß fie geweſen fein mit den klarkuͤhlen befrie— 
digten Augen, der blaſſen Wange und dem auf— 
geloͤſten langen Haar, die junge Meerfrau. 
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Mein Hausgenoſſe ift der wackere Jakob An— 
dreſſen-Siemens, ein wenig beachteter beach— 
tungswerther Mann. Seines Gewerbes ein Schiff— 
bauer, von der Sorte, wie Peter der Große ſie 
brauchen konnte, kenntnißreich, anfchlägig, raſt— 
los, mit einem Fuße fuͤr große Spuren, einem 
Geiſte, der korallenartig aus dem kleinſten Punkte 
einen huͤbſchen Koloß auf die Beine zu brin— 
gen verſteht. Er weiß dieſes recht gut und fuͤhlt 
ſich nicht gluͤcklich in ſeiner Beſchraͤnktheit und 
Mittelloſigkeit. Er zimmert hier kleine Schiff— 
lein, die freilich die beſten Seegler und Ruderer 
ſind, die man ſehen kann, meiſt auf Spekula— 


zion, die ihm niemals fehl ſchlaͤgt, und die er 
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beftellter Arbeit vorzuzichen ſcheint. Heute Mit: 
tag beſuchte ich ihn in ſeiner kleinen Zimmerbude 
unten am Strande; die Thuͤre ſtand offen, ich 
ſah ihm lange bei der Arbeit zu, ohne daß er 
meiner anſichtig wurde. Waͤhrend ſeine Art ſpie— 
lend uͤber die Bohlen und Bretter fuhr, die einſt 
mit Schellfiſchen und Hummern belaſtet werden 
ſollen, zeigte ſein Blick und ſeine traͤumeriſche 
Stirn, daß er nur mechaniſch bei der Arbeit 
war; ſeine Gedanken nahmen ſicher eine Rich— 
tung, welcher die Bretter, die er zuſammen— 
fuͤgte, nicht nachſchwimmen werden. Wehmuth 
ergriff mich in dieſem Augenblick uͤber das Schick— 
ſal aller Maͤnner, die Spaͤne hauen muͤſſen zu 
kleinen Marktſchiffen, waͤhrend ihr Geiſt uͤber 
den hohen Wimpeln von Dreideckern ſchwebt. 
Ich haͤtte, wie er und ich da ſtanden, ſein groͤ— 
ßeres Schickſal ſein moͤgen, oder die wohlthaͤtige 
Fee, die Schickſals Stelle an ihm vertrat. Denn 
mit dieſer dunkeln Macht iſt es eigen. Wohl 
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zeichnet fie alle ihre Kinder in der Geburt, aber 
fie kann manchmal dieſes Zeichen nicht wiederer— 
kennen, verwechſelt den Stempel des Genie's mit 
dem flachen Gepraͤge der Unbedeutendheit, das 
angeſtirnte Groſchenſtuͤck des Miethlings mit dem 
Fittige des hoch und frei Strebenden, führt je 
nen an die Spitze großer Unternehmungen, die— 
ſen im niederen Kreiſe der Alltaͤglichkeit herum. 
Aufgeſchaut! haͤtte ich dem wackern Mann zuge— 
rufen. Aufgeſchaut, es geht ein Wunder vor! 
Deine Traͤume ſollen ſich verwirklichen, deinen 
Talenten, deinem Ehrgeize ſoll eine große Buͤh— 
ne eroͤffnet werden. Dieſe enge Bude verwan— 
delt ſich in eine rieſige Schiffsdocke, dieſer elen— 
de Kahn in ein majeſtaͤtiſches Admiralsſchiff, die— 
ſes kleine nordiſche Eiland mit ſeinem roͤthlichen 
Geſtade und jenem Meere, wo ihr fiſchet, loot— 
ſet und ertrinkt, dieſer Nordſee, die nur fried— 
liche Handelsſchiffe, plumpe Wallfiſchfaͤnger und 
ſtinkende Heeringsjaͤger zu tragen gewohnt iſt, 
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wo niemals Kanonendonner aus ſchwimmenden 
erzmuͤndigen Wänden feindlich ſich begegnete, 
niemals das erhabene Schauſpiel einer Milton’: 
ſchen Daͤmonenſchlacht aufgefuͤhrt wurde, nie— 
mals eine ungeheure, reiche, erſchuͤtternde Be— 
gebenheit das leere Geklatſche der Wellen zum 
Schweigen brachte, auch niemals etwas Gro— 
ßes, Entſcheidendes in Zukunft ſich ereignen 
wird — es verwandelt ſich in ferne, fremde Ge— 
ſtade und Meere, in die Kuͤſte von Aegypten und 
die Bucht von Abukir, wo der gelbe Paſcha 
Flotten baut, oder wenn du Rußlands Dienſte 
vorziehſt oder Flottenbau-Inſpektor im ſchwar— 
zen Meere zu werden gedenkſt, in die Kuͤſte von 
Aſow, wo die Wellen, gleich ſchaukelnden Lei— 
chentraͤgern einander zufluͤſtern: wir tragen den 
Sarg der Seekoͤnigin Britania! — In der 
That, ich kenne die hochfliegenden Plaͤne dieſes 
Mannes und wuͤnſchte ihn mindeſtens in einer 


Lage zu ſehen, die ſeinem umfaſſenden, auf 
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Fernes, Großes gerichteten Thaͤtigkeitstriebe in 
etwas nur entſpraͤche. Er beſitzt eine Vereini— 
gung von Eigenſchaften fuͤr das Seeweſen, die 
man ſelten nennen kann, und die, auch ohne 
abenteuerlichen Gang des Schickſals, zum Vor— 
theile ſeiner Inſel und zum Beſten der Schiff— 
fahrtsverhaͤltniſſe in der Nordſee auf das wohl— 
thaͤtigſte benutzt werden koͤnnten. Er hat es in 
dieſer Hinſicht an Vorſchlaͤgen und Verſuchen 
nicht fehlen laſſen, jedoch nicht die geringſte Er— 
munterung gefunden, weder auswaͤrts, noch auf 
feiner Inſel. Hier macht man ihm ſogar das 
Heimathsrecht ſtreitig, weil ſein Vater nach der 
Nordkuͤſte uͤberſiedelte. Geboren auf Helgoland, 
aber erzogen bei einem Landſchullehrer an der 
Kuͤſte von Schleswig, und ſpaͤter Schiffsbau— 
lehrling auf einer Werfte in Altona, machte er 
als Matroſe mehrere Seereiſen nach ſuͤdlichen 
Meeren, und hielt ſich dann ſeit der fuͤr Helgo— 
land ſo einflußreichen Blokadezeit in ſeiner Hei— 


math auf, wo er längere Zeit dem alten Raths— 
manne Bufe als Schreiber diente und ſich durch 
Kenntnißnahme der wichtigſten Schifffahrtsange— 
legenheiten und Havarifaͤlle in der Nordſee, ein 
durchaus kundiges Urtheil auf dieſem um Men— 
ſchenleben und Tonnen Goldes wogenden und 
wuͤrfelnden Gebiete erwarb. Nachher ſchlug er 
ſich mit Beil und Art durch's Leben, verfertigte 
auch Riſſe von Schiffen fuͤr Andere, wobei er 
denn freilich nur einen geringen Theil ſeiner durch 
Studien und Nachdenken erworbnen Kenntniffe 
dieſes Faches in Anwendung bringen konnte. 
Maͤchtiger beſchaͤftigte ihn die Idee, Vertreter 
und Wohlthaͤter ſeiner heimathsloſen Inſel und 
Stifter einer vernuͤnftig geſicherten, ehrlichen 
Schifffahrt auf der Nordſee, zu werden. Die— 
ſen beiden, in ſeinem Plan vereinigten Zwecken 
widmete er eine kleine Schrift, die er auf ſeine eig— 
nen Koſten drucken und bei Hoffmann und Cam— 
pe in Hamburg debitiren ließ. In dieſer Schrift 
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ſuchte er dem ehrbaren Kaufmann den großen Leicht: 
ſinn und die meineidige Havarigelegenheit in der 
gefaͤhrlichſten Paſſage der Nordſee, zugleich mit 
der Wichtigkeit von Helgoland und der Andeu— 
tung ſicherſtellender Maaßregeln von hieraus, 
vermoͤge des beſtehenden, nur beſſer zu ordnen— 
den Lootſenweſens, ans Herz zu legen. Erhal— 
tet die Inſel! rief er den Hamburgern zu; ver— 
leiht dem wichtigſten Zweige des dortigen Er— 
werbes, dem Lootſenweſen, euren Schutz, 
ſucht Helgoland und die Helgolander auf jede 
moͤgliche Weiſe uͤber dem Waſſer zu erhalten, 
denn hierdurch berathet ihr nur euren eigenen 
Vortheilen; Helgoland iſt die Warte eurer Ge— 
fahren, die Schildwacht eurer Arſenaͤle und 
Packhaͤuſer, der Spion unter euren Feinden, der 
er Retter in der Noth, und ſeit Jahrhunderten 
euer alter armer Sturm- und Wettertrotzer, der 
Freund, der aufrichtig ehrliche Geſinnungen ge⸗ 
gen euch hegt, und ſchon aus maͤchtiger Luſt und 
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Leidenschaft für das angeſtammte Gewerbe euch 
nicht verlaffen wird, wenn ihr nur irgend, wo— 
zu auch die Klugheit raͤth, gerechte und billige 
Anerkennung ſeiner Lage und ſeinen Leiſtungen 
wiederfahren laſſet. Dieſe wohlgeſinnte Schrift 
ging ſpurlos voruͤber, erregte vielleicht hier und da, 
ſtatt ernſter Wuͤrdigung, Spott und Laͤcheln 
und das Naſeruͤmpfen eines Belletriſten, dem 
an den verknaͤuelten langen Saͤtzen der kurze 
Odem verging und der hinter dem erſten ſchrift— 
ſtelleriſchen Kampfe eines kraͤftigen, ſcharfzer⸗ 
gliedernden und feinbedingenden Geiſtes mit der 
Unbeholfenheit der Sprache, mit der ruͤckſichts— 
vollen Verlegenheit gegen das große reiche Han— 
delspublikum, mit der Ungewohntheit groͤßerer 
zuſammenhaͤngender Darſtellung, mit der Schwie— 
rigkeit, den Verdacht inſulaniſchen Eigennutzes 
fern zu halten u. ſ. w., daher nichts als die 
Verwirrung eines armen Kopfes ſah, der vom 
Schriftſtellerduͤnkel gequaͤlt wurde. Wenn ich 
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aber der natürlichen Schwierigkeiten gedenke, 
welche meinen guten Siemens bei ſeiner erſten 
literariſchen Arbeit in Empfang nahmen, ſo 
muß ich noch eine kuͤnſtliche hinzufuͤgen, die er 
ſich ſelbſt dadurch machte, daß er ſeine Schrift 
nur zur Vorlaͤuferin perſoͤnlicher Zuſammenkuͤnfte 
mit Rhedern und Kaufleuten, beſtimmte, und 
daher mit manchen Aufklaͤrungen hinter dem 
Berge hielt und ſich zu Andeutungen gemuͤßigt 
ſah, welche manchmal jedem anderen, außer 
ihm, leer und inhaltslos erſcheinen mußten. 
Ich finde aber die Aeußerung, die mir Jemand 
kuͤrzlich uͤber dieſen Mißſtand ſeines Werkes 
machte, durchaus nicht treffend, obgleich ſie 
fheinbar aus dem Naturell einfacher, prakti— 
ſcher Leute, des Standes, wie Siemens, her— 
geleitet iſt. Solche Leute meinte Herr C., muͤß— 
ten natuͤrlicherweife auch einfach reden und ſchrei— 
ben, ihre Nothdurft kurz und gut von ſich geben 
und uͤberhaupt nicht viel Federleſens machen. 
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Siemens verrathe ſchon durch feinen Styl, daß 
er ein uͤberſpannter, verworrener Kopf ſei, der 
nicht wiſſe, was er wolle, und dem man daher 
auch keine geſchickte Ausfuͤhrung zutrauen koͤnne. 
Allein, auch abgeſehn von der erwaͤhnten befons 
deren Abſicht, welche der Faſſung ſeiner Schrift 
zu Grunde lag, glaube ich ſchon bei mehreren 
Naturaliſten ſeiner Gattung eine aͤhnliche Form 
ihrer ſchriftlichen Mittheilungen und gerade das 
Gegentheil von obigem Satze entdeckt zu haben. 
In muͤndlichen Unterhaltungen ohne Umſchweife, 
wurden ſie mit der Feder weitlaͤufig, verholen 
und geziert, aus mancherlei aͤngſtlichen Ruͤckſich— 
ten auf Verſtaͤndniß und Mißverſtaͤndniß, auf 
das verwoͤhnte Ohr, das gebildete Publikum, 
auf ihre Reputazion als angehende Schriftſteller, 
in welcher Hinſicht ſie dann zeigen wollten, daß 
ſie etwas Beſſeres als die erwartete plumpe, 
ſachgerechte Arbeit zu liefern im Stande waren. 
Bei Siemens koͤmmt noch eine andere Eigen— 
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thuͤmlichkeit hinzu. Er liebt es, ſeine Plaͤne in 
den dreidoppelten Schleier des Geheimniſſes zu 
wickeln, und glaubt immer ſchon zu viel geſagt 
zu haben, wenn er eigentlich noch nichts geſagt 
hat. Darin iſt er allen Leuten aͤhnlich, bei wel— 
chen der Reiz der Ausfuͤhrung den Reiz der Mit— 
theilung uͤberwiegt. Jener Reiz iſt maͤnnlicher, 
dieſer mehr weiblicher Natur. Energiſche Koͤpfe, 
und vor allen ſolche, die inſtinktmaͤßig auf das 
Handeln geleitet werden, begnuͤgen ſich oft mit 
allgemeinen Andeutungen, und uͤberlaſſen das 
Naͤhere dem entſcheidenden Moment, wo ihre 
Hand mit groͤßerer Schnelligkeit alles Wichtige 
zu ordnen verſteht, als die Feder es beſchreiben 
kann. Zuweilen ſetzt ihre Phantaſie, ihr roher 
Scharfſinn alle Moͤglichkeiten voraus, welche 
auf ihr Unternehmen und die beabſichtigte Art 
der Ausfuͤhrung von Einfluß ſein koͤnnten. Dann 
geben ſie Winke, die Niemand verſteht als der 
Eingeweihte, oder derjenige, der ſich getroffen 
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fühlt, ſetzen Dinge mit einander in Verknuͤ— 
pfung durch ein den Meiſten unſichtbares Band, 
ſprechen endlich ſo dunkel und profetiſch, wie 
nur weiland Cromwel, wenn er gerade etwas 
ſehr Beſtimmtes im Schilde fuͤhrte. Mein bra— 
ver Siemens machte es nicht anders. Aber man 
muß bedenken, in welcher Lage er ſich befand. 
Er mußte alles aus ſich ſelbſt ſchoͤpfen, alles auf 
ſeinen eignen Kopf unternehmen, konnte Nie— 
mand zu Rathe ziehn, enthehrte auch das Gluͤck, 
daß fein Manuffript in ſolche Haͤnde fiel, die, ohne 
das Charakteriſtiſche der Darſtellung zu verwi— 
ſchen, mehr äußeren Halt und Geſchick, mehr Buͤn— 
digkeit und ſichtbaren Zuſammenhang in das ver— 
zettelte Gewebe gebracht haͤtten. Er ſelbſt war ſich 
der Fehler in Anlage und Durchfuͤhrung bewußt, 
ohne fie ändern zu koͤnnen. Er befchreibt mir auf 
ſehr naive Weiſe die Angſt und Hitze, die er aus— 
ſtand als er das Papier anſchwellen ſah und die 


Schattenzuͤge ſeiner Gedanken ihn umringten, 
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ohne daß er ihnen gnug thun konnte. Welcher 
Autor denkt nicht bei dieſer Schilderung an 
ſein eignes erſtes Produkt, das er vielleicht nicht 
erſcheinen zu laſſen das Gluͤck oder die Klugheit 
hatte. i 

Allein die Schreiberei und ihr ungewiſſer 
Erfolg konnte ihn nicht befriedigen. Er ließ 
ſich von den Helgolander Fiſchern zum Abgeord— 
neten waͤhlen und verfocht die Intereſſen derſelben 
perſonlich in London. Sehr laͤſtig und für den 
Erwerb nachtheilig war es zum Beiſpiel fuͤr die 
Helgolander, nach Hamburg ſegelnden Fiſcher— 
fahrzeuge, der zeitraubenden Expedizion am 
Brunshauſener Zoll unter Stade ausgeſetzt zu 
ſein. Nach der Ruͤckkehr ihres Gevollmaͤchtig— 
ten erließ ihnen die hannoverſche Regierung dieſe 
Umſtaͤndlichkeit und ertheilte ihnen die Erlaubniß, 
bei dem auf der Elbe liegenden Wachtſchiffe zu 
klariren. 


Als der Verfall der Nahrung auf der kleinen, 
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uͤbervoͤlkerten Inſel drohender wurde, ergriff 
Siemens das in ſeinen Augen aͤußerſte Mittel, 
der Inſel aufzuhelfen, naͤmlich er ſtiftete die 
Badeanſtalt, trieb und befoͤrderte alles, was da— 
zu noͤthig war, ſteckte hinter allem, was zu 
Tage kam, verbuͤrgte ſich, und adminiſtrirte 
mehrere Jahre hindurch die ſchnell aufbluͤhende 
Anſtalt mit Geſchick, Sorgfalt und gaͤnzlicher 
Uneigennuͤtzigkeit. Die Aktien ſtiegen, das Ge— 
ſchaͤft fuͤr Helgoland war etablirt, und er reti— 
rirte ſich wieder in ſeine Zimmerbude. 

Man hat Unrecht, ihn hier zu vergeſſen; aber 
es kann ſein, daß es ſo am beſten iſt. Er be— 
wahrt ſich die Energie des Selbſtbewußtſeins, 
und vielleicht hat das Schickſal, das ihn bisher 
in die Geſchicke von Helgoland verflocht, ihn zu 
derſelben Stelle fuͤr die Zukunft beſtimmt. 


Zwei Entdeckungen: man kann um den Felſen 
herumgehen, und man kann ihn erklettern. 

Das erſtere that ich heut Morgen, in Be— 
gleitung eines jungen Helgolanders, Namens 
Krohn-Franz und zweier Herren aus Hamburg. 
Mit der oͤſtlichen Seite des Felſendreiecks mach— 
ten wir den Anfang. Dieſe Seite hat keine 
Hoͤhlen, Pfeiler und Thore, wie die entgegen— 
geſetzte; ſie macht nur einen plumpen Eindruck. 
Dennoch iſt ſie die gefaͤhrlichſte und man kann 
hier leichter ein Ungluͤck erleben, da man ſich vor 
den „tuͤckiſch mit Donnergepolter“ zuweilen her— 
abrollenden Steinmaſſen nicht ſo gut in Acht 
nehmen kann. Auch fallen ſolche tumultuariſche 


Ban >. 


Ereigniſſe hier an dieſer Senkungskante des Fel— 
ſens bei weitem häufiger vor, indem dieſelbe der 
Verwitterung am meiſten unterworfen iſt. Sie 
hak ſchwerer zu tragen an der Luft, naͤmlich an 
dem Regenwaſſer, das hier zuſammenfließt, ge— 
friert, verdunſtet, den Stein lockert, ſprengt, 
die Verwitterung in Maſſe herbeifuͤhrt. Gegen 
die Weſtſeite kaͤmpft die Luft mit heroiſchen 
Waffen durch die Huͤlfe des ungeſtuͤmen Boreas, 
der auf ſeinem ſchwarzen Sturmroſſe gegen den 
Felſen anreitet, und, wenn er ſieht, daß er 
nichts ausrichten kann, die Zuͤgel zuruͤckreißt und 
mit einem wilden Satze das ſich baͤumende, 
ſchaumbeſpritzte Roß uͤber den Felſen hinſchnau— 
ben laßt. Aber die Luft kennt die ſchwache 
Seite des Felſens, ſeine Neigung zum Trunk, 
und ſie naͤhert ſich ihm als freundlicher Mund— 
ſchenk in reichem fließendem Gewande, ſchenkt ihm 
unaufhoͤrlich ein, macht ihn voll und ſchwer, 


ſprengt ihm die alten Adern, loͤſt ſeine Glieder, 
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bringt ihn immer weiter herunter, macht ihn 
endlich zur ſchauerlichen Ruine, zu einer Dich— 
terruine wie Grabbe eine war, dieſer arme Grab— 
be, der noch vor ſeinem Einſturze mit zwei ver— 
ſteinten und zerbrodelten Fingerſtumpfen den 
Hannibal ſchrieb. 

Steinbloͤcke von allen Groͤßen garniren das 
abſchoͤſſige Felsgeſtade an dieſer und an der 
anderen Seite des Dreiecks, nur die Baſis, die 
Unterlandsſeite, iſt von dieſen Siegeszeichen der 
Zerſtoͤrung befreit. Ich hatte mir in den Kopf geſetzt, 
auf dieſem Umgang um den Felſen irgend eine 
Hypotheſe uͤber die Formation deſſelben auszu— 
ſinnen — denn auch ich bin ein Naturforſcher 
und ich will meine eigene Hypotheſe uͤber dieſes 
ſteinerne Raͤthſel haben — aber fuͤr diesmal bin 
ich nur mit einem geſtoßenen Schienbein, ohne 
Hypotheſe, nach Hauſe gekommen. Man muß 
von einem Stein zum andern huͤpfen und dieſe 


Steine ſind uͤberzogen mit gruͤnem Pflanzen— 
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ſchleim und ganz verteufelt glatt, und ich kann 
mir bei meiner haſtigen Art noch gratuliren, daß 
ich nur ein einzigesmal ausglitſchte. Und noch 
dazu, war bloß ein Seehund daran Schuld. 
Denn als ich losſpringen wollte, ſah ich einen 
Seehund ungefaͤhr zwanzig Schritt von mir in 
die See laufen, und ich rief ihm nach, er ſollte 
ſtill ſtehen, ich haͤtte etwas mit ihm zu ſprechen, 
aber er hoͤrte nicht und ich ſtuͤrzte mittlerweile 
kopfuͤber auf die Steinplatte, daß ich ach und 
weh haͤtte ſchreien moͤgen, wenn ich mich nicht 
vor dem Helgolander geſchaͤmt hätte. Ich wollte 
aber den Seehund fragen, ob es keine uralten 
Traditionen gibt unter den Seehunden, die bis 
an die ſuͤndfluthlichen Zeiten hinaufſteigen, und 
ob er nicht zufaͤllig von ſeiner Urgroßmutter ge— 
hoͤrt, durch welche phyſikaliſche Prozeſſe Helgo— 
land, und eben einzig und allein Helgoland in 
der weiten Nordſee, zu ſolcher Hoͤhe emporge— 


ſtiegen und woher der rothe Sandſtein komme, 


und dazwiſchen die baͤnderartigen ſchmalen gelb: 
grünen Thonſchichten, und ob die Gelehrten un— 
ter den Seehunden unter ſich einig waͤren daß 
dieſer rothe Sandſtein zu der Green-Sand— 
Formation der Englaͤnder gehoͤre, wie die Her— 
ren Lichtenſtein und Kunowsky vermuthen, und 
ob ſie auch von einer Gas-Exploſion munkel— 
ten, wie Doktor Roͤding, und ob die Herren 
Seehunde etwa ein korreſpondirendes Mitglied an 
einem Rezenſenten in Pfaffs Journale hätten, 
welcher Rezenſent, dem Vernehmen nach ein 
ordentlicher Menſch in Hamburg, die Behaup— 
tung aufſtellte, daß Helgoland und aller Sand 
in der Nordſee von dem Auswurfe der Kontinen— 
talftrome, Elbe, Weſer, u. ſ. w. herruͤhre. 
Alles dieſes und noch mehr wollte ich dem alten 
Seehunde abfragen, als er ſich meiner wiſſen— 
ſchaftlichen Neugier durch uͤbereilte Flucht entzog 
und heftige Steinſchmerzen mich ſehr plotzlich 
und unangenehm an die ſtupide ſcharfkantige 
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Gegenwart erinnerten. Und doch iſt es mir lieb 
daß ich nicht auf der Weſtſeite gefallen bin, denn 
ich habe bemerkt, daß das Geſtein auf der Weſt⸗ 
ſeite viel haͤrter iſt als auf der Oſtſeite. Das 
weiß nicht jeder. Und noch mehr, ich kombi⸗ 
nire in dieſem Augenblick, wo ich mein armes 
Bein reibe, dieſen Umſtand mit einem anderen, 
deſſen ich ſchon erwaͤhnte, zu einer Theorie uͤber 
die romantiſche Grotten-, Klippen- und Bogen— 
bildung an der Weſt⸗ und Nordweſtſeite des 
Felſens, fuͤr deren Beurtheilung ich mir eben— 
falls irgend einen Seehund von Rezenſenten 
ausbitten werde. Woher kommt es, daß bloß 
die Weſtſeite in mannigfachen Formen durch— 
bohrt und ausgehoͤhlt iſt, die Oſtſeite aber eine 
zuſammenhaͤngende undurchbrochene Wand bil— 
det, ohne eine einzige Hoͤhle, eine einzige frei— 
ſtehende Klippe? Herr Roͤding, der nach einer 
bekannten neuen Theorie Helgoland durch Gas 
in die Luft ſpatzieren läßt, ſcheint der erſte For— 
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ſcher geweſen zu ſein, der ſich diefe Frage vor— 
legte. Ich glaube ſogar annehmen zu dürfen, 
daß ſeine Hypotheſe ihre naͤchſte Veranlaſſung 
in der Beantwortung dieſer Frage fand. Die 
Weſtſeite, ſagt er, iſt der alte Mittelpunkt 
des Felſens, der bis ſoweit zertruͤmmert worden 
iſt. Von dieſem Mittelpunkte aus wurde das 
koloſſale Steingut in die Hoͤhe geblaſen, und 
die Hoͤhlungen, die ſich hier finden, ſind uralte 
Zeugen einer ſolchen unterirdiſchen Evaporation. 
Alle Achtung vor der Theorie uͤber Helgoland. 
Aber das Gas-Helgoland will ſich mir nicht 
ſonderlich empfehlen. Hat ſich die Felsmaſſe 
von Helgoland, wie unbeſtritten und unbeſtreit— 
bar, floͤtzartig aus dem Waſſer abgelagert, ſo 
entſpricht ihre Hoͤhe dem ehemaligen Waſſer— 
ſtande und bedarf weiter keiner Erklaͤrung, ſo 
dunkel auch dieſe ganze iſolirte Geneſis uns, bei 
mangelnder Einſicht in das geheimnißvolle Wir— 
ken der elektromagnetiſchen Kraͤfte, erſcheinen 
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mag. Eine Gas-Eruptions-Theorie, nach 
welcher die ſchon gebildete Felsmaſſe aus ihrem 
Zuſammenhange mit dem Thalgrunde geriſſen 
und in die Höhe geſchleudert worden ſein ſoll, 
eine ſolche Theorie verſetzt das Wunder eigentlich 
nur aus der Hoͤhe in die Tiefe, indem ſie nun 
auch erklaren muß, auf welche Weiſe dieſe Floͤtz— 
bildung zweihundert Fuß unter dem jetzigen 
Waſſerſpiegel der Nordſee vor ſich ging. Man 
wird alſo immer auf dieſelben phyſikaliſchen Pro— 
zeffe zuruͤckkommen muͤſſen, durch welche man, 
ohne dieſe Theorie, die Felsbildung zu erklaͤren 
ſucht, auf das ſteigende und fallende Waſſer, 
auf die Steinelemente, welche daſſelbe enthielt, 
endlich vielleicht auf den Halysmus oder die 
ſteinformende, felsbildende Kraft der galvaniſchen 
Stroͤmungen, welche ſich gerade hier entwidel- 
ten, alſo auf ſehr gelehrte Dinge, von welchen 
ich nichts verſtehe, und bei denen ich mich nicht 


weiter aufhalten will. Um aber auf die Grotten 
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der Weſtſeite zu kommen, fo glaube ich jetzt ei— 
ne Entſtehungsart derſelben angeben zu koͤnnen, 
die mir ſchon ohne Gasbeleuchtung einleuchtend 
zu ſein ſcheint. Das Geſtein auf der Oſtſeite 
iſt, wie bemerkt, weicher und broͤckligter als das 
Geſtein an der Weſtſeite und die Urſache davon 
iſt keine andere, als die Senkung des Felſens 
von Nordoſt nach Suͤdoſt in einem Winkel von 
ungefähr 15°, durch welche die Oſtſeite zum 
allgemeinen Waſſerbehaͤlter gemacht wird, wie 
ſich denn auch die beiden Regenwaſſergruben, 
die ſogenannten Sapskuhlen, auf dieſer Seite 
befinden, und die Zerſtoͤrung des Felſens, ſo 
weit die Geſchichte davon meldet, hauptſaͤchlich 
an dieſer Seite, zumal an dem ſuͤdoͤſtlichen Win— 
kel, wo Kirchhof, Kommandantenhaus, alte 
Treppe herunterſtuͤrzten, mit raſchen Schritten 
vor ſich gegangen iſt. An dieſer Seite ſtand 
nun. eine allgemeine Zerbroͤckelung zu erwar— 
ten, da der aufloͤſende Waſſerdruck ebenmaͤßig 
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auf alle Theile hinwirken, und fie einer kontem— 
poraͤren, oder mindeſtens raſch ſueceſſiven Zer— 
ſtoͤrung ausſetzen mußte. In dem Eernhafteren 
Geſtein der Weſtſeite aber lag die Bedingung 
einer intereſſanten Phyſiognomie; und welchen 
Urſachen man auch hier das ſichtbare Werk der 
Zerftörung zuſchreiben mag, den ewigen Stuͤr— 
men oder den ewigen Wellenſchlaͤgen der Bran— 
dung, ſie fanden hier einen Steincharakter vor, 
der ſich fuͤr Saͤulen, Bogen, Gewoͤlbe und uͤber— 
haupt fuͤr ſchauerliche groteske Formbildungen 
vortrefflich eignete. Ich glaube indeß, daß man 
dieſen gewaltſamen Einfluͤſſen nicht zu viel in 
Rechnung ſetzen darf. Mehrere Klippenbildun— 
gen kaſſen ſich durch den heftigſten Wellenſchlag! 
nicht erklaͤren. Wenn man ſchon die große Hoͤh— 
le, das ſogenannte Jonggat, mit ſeinem maͤchti— 
gen dunkeln Gewoͤlbe, welches hoͤchſtens nur 
vom emporgewehten Schaum der Wogen beruͤhrt 
wird, dahin zaͤhlen muß, ſo wird man die Wuth 
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des Meeres noch ohnmaͤchtiger finden bei jener 
wunderbaren Klippe, die thurmartig an der 
Wand des Felſens herausſteht, von der einen 
Seite ein Loch, von der anderen ein ſchmales go— 
thiſches Thor nach der Meeresſeite hat und in 
ihrem geraͤumigen Innern von oben bis unten 
ſenkrecht ausgebohrt iſt, ſo daß man den blauen 
Himmel zur Kuppel uͤber ſich hat. Dennoch 
halte ich die See nicht fuͤr ganz unſchuldig. 
Seit Jahrtauſenden laͤßt ſie ihre Wogen regel— 
maͤßig zur Fluthzeit an den Fuß dieſer Klippen 
aufſchwellen und ſeit eben ſo vielen Jahrtauſen— 
den ſaugen dieſe das fcharfe Salz-Waſſer als 
fluͤchtiges Gift in ſich auf, und verbreiten das— 
ſelbe in ihren dunkeln Eingedeiden. Großen 
Einfluß auf den Fortgang und die phyſiognomi— 
ſchen Erfolge dieſer ſchleichenden Art von Zer— 
ſtoͤrung ſchreibe ich dem Winde nicht zu; ja ich 
glaube annehmen zu muͤſſen, daß der ſcharfe 


Nordwind die Außenſeiten der Klippen mehr 
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Fonfervirt als zerſtoͤrt, indem er fie von den 
Feuchtigkeiten befreit, welche ſie unaufhoͤrlich 
aus der See und aus der Luft abſorbiren. Die 
Zerftorung wirkte daher mehr von Innen heraus; 
ganze Klippenwaͤnde erhielten ſich aͤußerlich un— 
verſehrt, wie die Mauern der Kirche, von der 
ich ſprach; andere wurden durchbrochen und bil— 
deten gigantiſche Felsthore, wie Moͤrmoas 
Gat und wie der Hengſt, zu welchem man 
noch vor zwanzig dreißig Jahren von Hamiltons 
Point aus hinuͤberſchreiten konnte; noch andere 
iſolirten ſich zu pyramidaliſchen freiſtehenden 
Klippen, um welche rund herum die Brandung 
tobt, wie die beiden Monde. Es wird hiebei 
viel auf den Winkel ankommen, in welchem die 
herrſchenden Winde auf die Klippen einfallen. 
Es laͤßt ſich denken, daß der waͤrmere Suͤd— 
und Suͤdweſtwind, der ſo haͤufig Regen an die 
Klippen peitſcht, dem Nord- und Nordweſtwinde 


hierin nachſteht. Indeſſen bleiben, nach meiner 
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Anſicht, die gefährlichften Feinde der Klippe ſtets 
die ſchleichenden, die Abſorptionen aus ruhig 
feuchter Nebelluft und aus der Fluthbeſpuͤlung, 
in Verbindung mit den Prozeſſen, welche der 
Wechſel der Temperatur, die große Hitze und 
die große Kaͤlte hervorrufen. 

Welche Weisheit! Unten am Ufer habe ich 
mir nicht traͤumen laſſen, daß ich eben ſo viel 
wiſſen wuͤrde. Die Weisheit muß mir unver— 
ſehens in den Stiefel gelaufen ſein, an der 
Stelle, wo ich meinen naſſen Fuß bekam. Es 
gibt da an der Nordweſtſeite einige ſehe preß— 
hafte Stellen, wo man beſſer thut, die Stiefel 
auszuziehen, wie der junge Helgolander, der 
wackere Krohn-Franz, der mit nackten Beinen, 
die Flinte unterm Arm, uns voranſchritt. Ein 
huͤbſcher, wohlgebauter Mann mit lebhaftem 
Auge und kurzen, raſchen Bewegungen. Wie 
er fo dreiſt, gewandt und ſicher von Klippe zu. 
Klippe ſpazierte! Er gemahnte mich an den Gem— 


fenjäger Tyrols, und wahrhaftig, man kann auch 
hier den Hals brechen, wenn es darauf ankommt. 
Die Helgolander Schuͤtzen ſind verwogene Leute. 
Einer ſtand oben auf einem vorſpringenden, nie— 
derwaͤrts haͤngenden Klippenſtuͤck, das nur durch 
eine abſchuͤſſig ſchmale Bruͤcke mit dem oberen 
Rande des Felſens zuſammenhaͤngt. Er hatte 
in ſeiner Stellung rechts und links die gaͤhnende 
Tiefe unter ſich, und benutzte dieſe ſchoͤne freie 
Ausſicht um ſich mit ausgerecktem Halſe nach ei— 
nem Vogel umzuſchauen, deſſen Pfeifen ihn hier- 
her gelockt hatte. 

Wir kamen noch bei guter Zeit um das Sat— 
horn herum und nach dem Vaterlande zuruͤck. 
Jetzt wird ſchon die Fluth unſre Fußſpuren ver 
wiſcht haben. 
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Ein Tag der Unheimlichkeit — Himmel und 
Meer ein grauenhaftes Grau. Ich ging zu mei— 
nem alten Franziskus. Er las in Saurin's Pre— 
digten, war aber nicht ungehalten, daß ich ihn 
in ſeiner Morgenandacht ſtoͤrte. Mir iſt jaͤmmer— 
lich zu Sinn, ſagte er. Man kann ſich ſo innig 
an Jemand gewoͤhnen, beſonders wenn man ſo 
allein ſteht wie ich, daß Trennung von dem ge— 
liebten Gegenſtande angeſehen wird, als wenn 
Gräber trennen. — Wie fäͤllſt du auf dieſen trüb: 
ſeligen Gedanken? — du wirſt die Inſel wieder 
verlaſſen, ich werde auf dieſem Felſen ſchmachten 
bleiben. — Wer weiß, Lieber. Ich bin hier gern. 
Nur hoffe ich, daß dieſer Tag nicht viele ſeines 
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gleichen hat. Mag es ſtuͤrmen, daß die Daͤcher 
krachen, nur nicht dieſe leichenhafte graue Schwuͤ— 
le. — Dieſe Nacht, ſagte er, hatte ich einen ſon— 
derbaren Traum. Du weißt, ich glaube daran. 
Mir traͤumte naͤmlich, ich hoͤrte und ſah deutlich 
— ein ſchweres Gewitter. Jeder fluͤchtete ſich nach 
feiner Hütte, ich aber ging ruhig, wo die Blitze 
am feurigſten niederſchlugen, mit dem Blick nach 
oben: du biſt mir derſelbe in deinen Donnern wie 
im Sonnenſchein — und auf einmal fing die 
Sonne an aus zerriſſenem dunkelm Gewoͤlke ſich 
hervorzudraͤngen mit derſelben Mattigkeit wie ei— 
ne zum erſtenmal Gebaͤrende. Darauf ward alles 
heiter und ich ſah deutlich folgende Nummern, 
ſo daß ich aus dem Bette ſprang und ſelbige in 
der Nacht aufſchrieb, um ſie nicht zu vergeſſen, 
Nr. 4, 12, 1. Beſetze die Terne fuͤr dich und 
mich mit zwei Mark. — Du sublime au ridicule 
— wie kann man ſo erhaben von Nummern traͤu— 


men. — Kommen muͤſſen ſie — Ich wollte, der 
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Blitz waͤre in ſie gefahren und haͤtte ſie erſchlagen 
mit ſammt dem verruchten daͤniſchen Lotto. — 
Philoſoph, vergiß meine Nummern nicht. Denk' 
an meinen Traum in A, als wir noch Studen— 
ten waren. 

Wir ſchlenderten langſam am zerbroͤckelnden 
Rande des Felſens hin. Die Luft wog ſchwer 
und druͤckend. Die Voͤgel ſchienen langſam zu 
fliegen und hin und wieder in den dunſtigen Luft— 
ſchichten wie auf weichen Kiſſen auszuruhen. 
Dumpf und bleiern ſchlug die Welle an den Fuß 
der alten Klippe, ich glaubte auf den Zinnen ei— 
nes Geiſterthurmes zu ſtehen, der einſam ſchau— 
rig aus den Fluthen der Vergaͤnglichkeit hervor— 
ragte. 

Die Helgolander ſtecken voll Aberglauben und 
ich begreife dieſe Richtung auf das dunkle Reich 
der Geiſter. Der nordiſche Geſpenſterglaube 
haͤtte ſich keinen geeigneteren Sitz wählen koͤn— 
nen. Ein langer Aufenthalt auf dieſem Felſen 
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möchte für Manchen anſteckend fein. Die Leute 
ſind hier, namentlich im Winter, mit ſich und 
dem Tode allein. Die Maͤhrchen voriger Jahr— 
hunderte, dieſe ſchauerlichen verweſungsduftigen 
Maͤhrchen unſerer Urgroßmuͤtter, welche das neue 
Jahrhundert immer mehr zerſtreut, haben ſich auf 
den Klippen und Inſeln der Nordſee erhalten. 
Mich wundert, daß der Herausgeber der Sehe— 
rin von Prevorſt dieſe reichen Quellen nicht be— 
nutzte. Jedermann auf Helgoland glaubt an 
Ahnungen, Traͤume, Doppelgeſichte und allen 
moͤglichen Spuk. Man erzaͤhlt ſich hieruͤber 
ſeltſame Geſchichten, zum Beiſpiel folgende. Im 
vorigen Jahr kam ein fremder Offizier in Ham— 
burg an, der, ſchwach und elend wie er war, 
ſich nach dem Seebade von Helgoland einſchiffen 
wollte: ſchon hatte er das Dampfboot beſtiegen, 
als er ſich in dem Grade unwohl fuͤhlte, daß er 
die Reiſe fuͤr dieſesmal aufgeben und ſich nach 


ſeinem Hotel zuruͤckfahren laſſen mußte, wo er 
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gleich darauf verſchied. Statt feiner machten 
nun ſeine Effekten die Reiſe nach Helgoland. 
Hier wurden dieſelben in einem Speicher des Un— 
terlandes niedergelegt und fuͤr den Eigenthuͤmer, 
der ſie reklamiren wuͤrde, aufgehoben. Der Spei— 
cher gehoͤrte einem der Badedirektoren, deſſen Na— 
me mir entfallen. 

Dieſen fuͤhrte irgend ein Geſchaͤft nach ſei— 
nem Speicher; er ſchloß auf und erblickte zu ſei— 
nem hoͤchſten Erſtaunen auf dem eingebrachten 
Koffer eine Perſon in ſitzender uͤbergekreuzter 
Stellung, mit verzogen ſchmerzlichen Geſichtszuͤ— 
gen, dem Anſchein nach Militair. Sie war ſtumm 
und unbeweglich und ſchien uͤber dem Koffer Wa— 
che zu halten. Ich weiß nicht, ob er dieſe Ge— 
ſtalt anredete, oder ob er gleich, durch die Un— 
heimlichkeit der ganzen Erſcheinung gefaßt, ſich 
auf den Ruͤckzug begab. Er verſchloß indeſſen 
die Thuͤre hinter ſich und brachte einige Leute auf, 
in deren Geſellſchaft er nach dem Speicher zuruͤck— 
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kehrte. Jetzt ſah man deutlich den Koffer, aber 
keinen Offizier; dieſer war verſchwunden. Mit 
dem naͤchſten Schiffe lief die Nachricht von dem 
ploͤtzlichen Hingange des armen ſpukhaften Man— 
nes ein, und nun wußte man auf Helgoland, 
wie die Geſchichte zuſammenhing. Der Offizier 
hatte ſich wahrſcheinlich ſehr lebhaft mit ſeinen 
nach Helgoland vorangegangenen Sachen beſchaͤf— 
tigt und ſein Geiſt hatte denſelben bis in den 
Speicher des Unterlandes nachgeſpuͤrt. — Meh— 
rere Lootſen auf Helgoland, ja auch Kinder zeich— 
nen ſich durch die Gabe des Hellſehens aus. 
Vor einiger Zeit ſtarb ein Knabe, der immer 
vorher wußte, wenn Jemand auf der See ver— 
ungluͤcken ſollte. Er bekam ein Geſicht, worin 
ſich die Schreckensſcene mit allen Umſtaͤnden dar— 
ſtellte. Auch ſtirbt man nicht leicht auf Helgo— 
land, ohne vorgaͤngig als Geſpenſt umherzuwan— 
dern. Seit einigen Abenden zeigt ſich ein Schat— 


ten im Unterlande; er iſt Mehrern vorbeigeſchrit— 


ten, die Treppe auf und nieder; noch hat man 
ihn nicht erkannt, man weiß nicht ob er Fremder 
oder Helgolander iſt, ſeine Figur iſt groß, ſein 
Gang ſchleppend und unſicher. Aehnliche Sa— 
gen erneuern ſich oͤfters. Einige ſehen nichts, 
alle ſind glaͤubig. 

Franziskus rupfte im Liegen das kurze Gras 
der Klippe aus, und gab es einem Schaͤfchen 
aus der Hand zu freſſen. Der Herr, der die 
Sterne lenkt, ſagte er ſtreichelnd, hat auch uͤber 
dich gewacht, mein Schaͤfchen. Geſtern Abend 
weidete dieſes Thier auf einem Felsſtuͤcke, das 
jetzt dort unten im Meere liegt. Eben vorher, 
ehe es losging, kam die Frau zum Melken, und 
als ſie ſah, daß der Platz abgeweidet war, band 
fie ihr Schaͤfchen etwas weiter vom Rande des 
Felſens an den Pflock. Kaum war ſie damit 
fertig, als das Stuͤck ſich krachend abloͤſte. 

Du nimmſt den Spruch: „es faͤllt kein 
Sperling vom Dach“, ſehr woͤrtlich. 
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Alles oder nichts ift Zufall. 

Falſch! Gar vieles ift Zufall im Leben. Daß 
jenes Felſenſtuͤck nach langer Verwitterung ſich 
abtrennte, war wohl eben ſo wenig ein Zufall 
als daß die Frau um jene Zeit zum Milchen ging, 
es war ihre Stunde, die Zeit, wo ſie jeden Abend 
dieſes Geſchaͤft verrichtete. Geſetzt aber, ihre 
Wanduhr waͤre zu ſpaͤt gegangen, oder ſie haͤtte 
ſich unterweges in ein Geſpraͤch eingelaſſen, oder 
irgend ein Umſtand von hundert möglichen haͤtte 
dieſelbe nur um einige Sekunden aufgehalten? 

Die Vorſehung wollte es nicht. 

Die Vorſehung iſt ein großes phyſiſch ſittli— 
ches Weltgeſetz, nicht mit der Kraͤmerelle zu meſ— 
ſen. Die Vorſehung iſt meine Religion. Aber 
Zufall iſt auch etwas. Nur durch die Annahme 
des Zufalls gewinnt die Welt in meinen Augen 
eine heitere Farbe. Es bleibt etwas uͤbrig fuͤr 
das Luſtſpiel. Der Praͤdeſtinationsglaube iſt ein 


gar trauriges Ding. Bloß durch dieſen Glau— 
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ben find die Tuͤrken fo ernſthaft traurige Thiere 
Indem ſie den Finger der Vorſehung uͤberall er— 
blicken, ziehen ſie ihre eigene Hand zuruͤck, und 
beten an. Der Praͤdeſtinationsglaube ſchwankt 
ewig zwiſchen zwei Extremen, der Tollkuͤhnheit 
und der Muthloſigkeit, jenes im Gluͤck, dieſes 
im Ungluͤck. 

Der Chriſt, ſagte Franziskus, wird durch 
den unbedingten Glauben an die allwaltende 
Vorſehung weder tollkuͤhn noch muthlos gemacht. 
Vor dem Ueberſchaͤtzen ſeiner Kraͤfte bewahrt ihn 
die Demuth, vor dem Verſinken in Muthloſig— 
keit das Vertrauen zu Gott. 

In der That, ſagte ich, iſt es die Moral des 
Chriſtenthums, welche durch ihre Kraft die nach— 
theiligen Folgen der uͤberſpannten Theorie moͤg— 
lichſt abwendet. Ueberhaupt, ſo lange der Menſch 
fittlich kraͤftig iſt und feine Gedanken weſentlich 
auf ein großes Ziel richtet, hat es mit dem Ein— 


fluſſe feiner falſchen Theorie nicht viel zu ſagen. 
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Ja, einem ſolchen Menſchen muß alles zum Be— 
ſten dienen, ſelbſt der Teufel. Aber ohne dieſe 
Richtung auf das Sittliche tritt der Aberglaube 
in ſeiner ganzen Wuͤſtheit zu Tage. 

Iſt es Aberglaube zu glauben, daß alles was 
geſchieht, nach Gottes weiſem und guͤtigem Wil— 
len geſchieht? 

Die Tuͤrken ſagen, auf Allah's Befehl. Das 
kommt auf eins hinaus. Auch die Tuͤrken glau— 
ben an ein maͤchtiges, weiſes und guͤtiges We— 
ſen. Sie ſchließen, wie die Chriſten, den Zu— 
fall aus, weil er mit Gottes Allmacht und All— 
wiſſenheit zu ſtreiten ſcheint. Warum wollt ihr 
aber nicht, ihr Orientalen, daß Gott ſich auch ein 
wenig amuſirt. Der Zufall iſt in ſeinem Reiche 
die intriguante Perſon. Als wenn alles was ge— 
ſchieht, göttlich wäre. Aber man hilft ſich mit 
einer ohnmaͤchtigen Spitzfindigkeit, man ſchiebt 
die ſogenannte goͤttliche Zulaſſung an die Stelle 
der göttlichen Vorherbeſtimmung. Was heißt 
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das: Gott hat dieſe oder jene Niedertraͤchtigkeit, 
dieſen oder jenen Unfall des Gerechten zugelaſſen? 
Bei ſolchen Reden iſt mir immer der Verſtand 
ſtill ſtehen geblieben. — Es gibt einen Zufall in 
der moraliſchen und phyſiſchen Welt. Jenen, 
die Willkuͤhr, ſollen wir moͤglichſt beſchraͤnken, 
dieſen moͤglichſt aus dem Stegreife zu benutzen 
ſuchen fuͤr unſere Abſichten, wie ein Feldherr die 
Zufaͤlle in der Schlacht. Solches thut die Weis— 
heit, welche uͤbrigens am ſeltenſten dem Zufall 
auf ihrem Pfade begegnet. Der Zufall nimmt 
ab mit der Jugend, mit der Kuͤhnheit, (mit der 
Thorheit, er ſtirbt mit dem Witze,) mit der Phan— 
taſie und macht alsdann eine? weiſen Berech— 
nung Platz. Ich kenne ſo weiſe und bedaͤchtige 
Leute, daß ſie von jeder Zufaͤlligkeit, auch der 
gluͤcklichſten, geangftigt werden. Der alte Gur— 
litt, weiland Direktor am Hamburger Johan— 
neum, erſchrak ordentlich, wenn einer feiner Schuͤ— 


ler zufaͤllig einen Witz riß. In der That iſt der 
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Witz eine zufällige Combination, fo wie mancher 
Zufall der beſte Witz. Zum Beiſpiel, wenn 
die Frau Morgen uͤber ihr Schaaf hinſtolpert 
und es todt druͤckt, das waͤre ein guter Witz uͤber 
deine Lamms-Praͤdeſtination. Desgleichen, wenn 
ſie ihren Fuß an dieſem Strick verwickelte, fiele, 
ein Bein braͤche und in Folge deſſen das Zeitliche 
ſegnen muͤßte. 

Du biſt ein Spoͤtter, ſagte er, aber du kannſt 
mich nicht kraͤnken. Du haſt ein wahres Wort 
geſagt, dem Frommen muß alles zum Beſten die⸗ 
nen. Er wird ſtets die ſogenannten Zufaͤlle aus 
einem hoͤheren Geſichtspunkte betrachten und dem 
Prediger des Ohngefaͤhrs ſein Ohr verſchließen. 

Ein Gewitter ſteigt auf, aus Suͤdweſt. Wenn 
mich nun zufällig der Blitz erſchluͤge, fo wirft du 
meinen Tod zum Vehikel einer erbaulichen Be— 
trachtung uͤber die ſtrafende Gerechtigkeit des 
Himmels machen. 
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Ach, mein Alter, rief er 
Schlügen im gerechten Zorne 
Seine Flammenruthen zu, 

Ach wo blieben die Gerechten — 
Und wo blieben ich und du? 

Die Luft war zum Sticken ſchwuͤl, wir ſetzten 
unſern Weg fort. Am ſuͤdoͤſtlichen Himmel fuh— 
ren ſchwarze Wolken auf wie Pulverwagen, die 
nach dem Schlachtfelde eilen, einzelne ferne Blitze 
ſchlaͤngelten ſich plaͤnkernd vorauf, durch die Luft 
ſaͤuſelte ein ſchwacher Seufzer, das Meer nahm 
eine dintenſchwarze Farbe an. 

Dieſe Naturbeobachtungen hinderten mich in— 
deſſen nicht, einer Erzaͤhlung von F. mit großer 
Theilnahme zuzuhoͤren. Er zeigte mir die Stelle, 
von wo ein junges Maͤdchen, angeklagt und feſt— 
genommen als Kindesmoͤrderin, einſt vom Felſen 
hinabgeſprungen war. Aus dem Gefängniffe 
wollte man ſie eines Morgens vor Gericht holen. 
Draußen entſchluͤpfte ſie ihren Waͤchtern, eilte 
nach dem Rande des Felſens und ſtuͤrzte ſich ohne 
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Aufenthalt in die furchtbare Tiefe hinab, wo fie 
zerſchmettert und leblos aufgehoben wurde. 

Die Gewitterſchlacht war prachtvoll, Fran— 
ziskus ſprach einen Pſalm von David, vielleicht 
in dem Augenblicke gedichtet, als die Burg Zion 
von aͤhnlichen Donnerſchlaͤgen erſchuͤttert wurde; 
dieſes Gedicht wetteiferte in geiſtiger Erhabenheit 
mit dem furchtbaren Schaufpiele in der Natur. 


Viele Helgokander ſprechen das Engliſche mit 
Fertigkeit. Die Erlernung dieſer Sprache wird 
ihnen ſehr leicht, eine große Zahl ihrer friſiſchen 
Woͤrter finden fie in der engliſchen Sprache wie: 
der. Der Angelſaͤchſiſche Dialekt, dieſer Grund— 
ſtoff des engliſchen Miſchlings, iſt dem friſiſchen 
verwandter, als der heutige Niederdeutſche. Ue— 
berdies waren unter den erſten kuͤhnen Schif— 
fern, die Englands Boden ihrem Schwerdt un— 
terwarfen, friſiſche Staͤmmgenoſſen; ſo ſoll einer 
der beiden Hauptanfuͤhrer der Expedition nach 
England, Hengiſt, ein Friſe geweſen ſein. Ein 
engliſcher Geſchichtſchreiber iſt ſogar der Meinung, 
daß Helgoland als das eigentliche Mutterland der 
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Englaͤnder betrachtet werden muͤſſe, leider nur eine 
geſchichtliche Hypotheſe, die wieder auf einer geo— 
graphiſchen Hypotheſe beruht, indem ſie fuͤr das 
Helgoland der Vorzeit einen bedeutend groͤßeren 
Umfang vorausſetzt, als das Helgoland der Ge— 
genwart oder der naͤchſtvorigen Jahrhunderte auf— 
zuweiſen hat. 

Da ich gegenwärtig an der Helgolander Vor— 
zeit einen lebhafteren Antheil nehme, ſo moͤchte 
ich mir, ſoweit die vorhandenen Nachrichten und 
meine geringen Einſichten in die Naturverhaͤlt— 
niſſe dieſes, der gewaltſamſten Revolution ſo ſehr 
ausgeſetzten wilden Schauplatzes geſtatten, eine 
eigene motivirte Anſicht über letztgenannten ſeit 
Herrn Lappenberg in Zweifel geſetzten Gegenſtand 
verſchaffen. Der bedeutende Umfang und die 
dieſem Umfange entſprechende große Bevoͤlkerung 
der ehemaligen Inſel galten bis auf dieſen acht— 
baren Gelehrten ſo ziemlich allgemein fuͤr unbe— 


ſtrittene Thatſache. Ich erinnere, daß Profeſſor 
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Dahlmann, jener Zeit in Kiel, welcher die Ge— 
ſchichte Dithmarſchens einer ſo ſcharfen und 
gruͤndlichen Kritik unterworfen hat und uͤber— 
haupt als Gelehrter bekannt iſt, der von kritiſcher 
Lauge uͤberfließt, ganz ohne Anſtoß von den ſie— 
ben Kirchſpielen auf Helgoland in ſeinem Colleg 
zu ſprechen pflegte. Erſt Herrn Lappenberg, 
Profeſſor und Archivarius in Hamburg, blieb es 
vorbehalten, die unſichere Quelle jener Nachrich— 
ten, worauf die allgemeine Meinung ſich ſtuͤtzte, 
nachzuweiſen und mit der alten Sage einige 
Schriftſtellen aus Adam von Bremen und an— 
dern alten Pergamentgebundenen, zu konfron— 
tiren, welche von der angeblichen Groͤße des ehe— 
maligen Helgolands nichts zu wiſſen ſchienen. 
Der Aufſatz des Herrn Lappenberg wurde im Kur: 
haven den Naturforſchern vorgeleſen, die im 
Jahre 1830 von Hamburg aus der beruͤhmten 
Nordſeeinſel einen Beſuch abſtatteten, und dem 
Herrn Profeſſor fuͤr ſeine Muͤhwaltung, den Sa— 


genreiz der zu beſuchenden Inſel zu zerſtoͤren, in 
jenem Augenblicke vielleicht nicht ſo dankbar wa— 
ren, als deſſen Fleiß und guter Wille es verdien— 
ten. Hinterher erſchien dieſer Aufſatz im Druck. 
Bei A. Siemens fand ich denſelben auf dem 
Pulte und las ihn mit Intereſſe und Anerken— 
nung der gelehrten Zuruͤſtung des Verfaſſers 
wiederholt durch. Lappenberg benutzte die fehler— 
hafte Zeichnung der Meierſchen Karte von Hel— 
goland aus dem Jahre 1649, um die Richtig— 
keit der beiden voranſtehenden Karten von noch 
fruͤherem Datum zu verdaͤchtigen. Allein ich 
ſehe aus Dankworths Beſchreibung der Herzog— 
thuͤmer, welcher die Meierſchen Landkarten ein— 
verleibt ſind, daß dieſe nach einem anderen Ru— 
thenmaße gezeichnet ſind, als Herr Lappenberg 
annimmt, und daß jener Fehler im Original 
minder plump erſcheint. Ich bemerkte ferner, 
daß Herr Lappenberg die Nachrichten des Adam 
von Bremen u. ſ. w. ein wenig zu Gunſten ſei— 
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ner Anſicht zu deuten liebt, und daß alle dieſe 
Stellen, geſchweige etwas gegen die ehemalige 
Groͤße von Helgoland auszuſagen, dieſe An— 
nahme zu beguͤnſtigen ſcheinen. Muͤßte es uns 
nicht uͤberall Wunder nehmen, daß man einer 
unbetraͤchtlichen und nur „von wenigen Einſied— 
lern bewohnten“ Inſel wegen, ſo große und koſt— 
ſpielige Bekehrungsanſtalten traf und ganze kai— 
ſerliche Miſſionsheere dahin ausruͤſtete? Auch 
geſchieht in dieſen Berichten ausdruͤcklich meh— 
rerer daſelbſt durch Miſſionaͤre geſtifteten Kir— 
chen Erwaͤhnung. Endlich iſt es mir aufgefal— 
len, daß Herr Lappenberg gar keine Ruͤckſicht 
nimmt auf die Zeugniſſe der Natur, auf das 
Senkblei des Schifffahrers, auf analoge Zerſtoͤ— 
rungen, welche die benachbarten Inſeln der Nord— 
fee betroffen haben. Ich will dieſen Gegenſtand 
noch fleißig unterſuchen. Es ſollte mir lieb ſein, 
wenn ſich hinlaͤngliche Stuͤtzen fuͤr die alte Sage 
faͤnden. Die beſten Stuͤtzen, das ſehe ich ein, 
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ruhen im Grunde des Meeres, zu welchem der 
Archivarius ſich nicht hinabgelaſſen hat. 

Es exiſtirt auf Helgoland eine deutſch ge— 
ſchriebene Chronik, die in uralte Zeiten zuruͤck— 
geht; ſie nennt das Jahr und den Tag, wo 
Sturmfluthen wuͤtheten, Kirchſpiele abgeriſſen 
wurden, benachbarte Inſeln ihren Untergang fan— 
den u. ſ. w. Dieſelbe wuͤrde die merkwuͤrdigſte 
und aͤlteſte Chronik in der Welt ſein, wenn ſie 
nicht eine ſchlechte Kompilation aus gedruckten 
Buͤchern waͤre. Die eigenen Nachrichten von den 
Vorfaͤllen auf Helgoland beginnen mit dem Ende 
des 11ten Jahrhunderts und erſtrecken ſich uͤber 
einen Theil des achtzehnten. Dieſe Nachrichten 
ſind duͤrftig und wenig belehrend. Einiges In— 
tereſſe haben jedoch die Schilderungen der krie— 
geriſchen Vorgänge im Jahr 1709, als die daͤni⸗ 
ſche Flotte vor Helgoland erſchien und nach 
ſchwacher Gegenwehr die ſchleswigiſche Beſatzung 
zum Abzuge noͤthigte. Herr von der Deken er— 
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zaͤhlt bei dieſer Gelegenheit, daß die Helgolan— 
der, uͤber den Wechſel der Herrſchaft gleichgiltig, 
den Kommandanten zur Uebergabe gezwungen 
haͤtten. Davon finde ich nichts. 

Sonſtige geſchichtliche Denkmaͤler ſind auf 
Helgoland nicht anzutreffen. Jene handfeſten 
chriſtlichen Apoſtel, welche hier das Kreuz auf— 
pflanzten, beeiferten ſich, alle ſteinernen und hol: 
zernen Symbole des Heidenthums bis auf die 
letzte Spur auszurotten. Ob ſie dieſe Symbole 
auch aus dem Fleiſche der Helgolander vertrieben 
haben, laſſe ich dahingeſtellt. Ich meine jedoch, 
daß die Helgolander, gleich den uͤbrigen Be— 
wohnern des Nordens, ein gutes Stuͤck Heiden— 
thum der Raͤucherung ihrer Pfaffen entzogen und 
friſchblutig erhielten. — Eine Art von chriſtli— 
chen Reliquien gab es noch im ſiebenzehnten 
Jahrhundert; die vornehmſte war eine kleine 
Glocke, die in alter Zeit an den Strand gewor— 


fen, vielleicht einem geſtrandeten Schiffe, oder 
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einem durch Sturmfluthen weggeriſſenen Kirch— 
thurm einer benachbarten Inſel der Nordkuͤſte 
angehört hatte. Mit dieſer Glocke verbanden 
die Helgoländer einen aberglaͤubigen Gebrauch. 
Wenn Einer Weſtwind haben wollte, ſo fuͤllte er 
ſich die Glocke mit Bier oder Wein, und leerte 
ſie, unter Anrufung der heiligen Maria oder ſonſt 
einer Heiligen, andaͤchtig aus. Dann ſetzte ſich 
der Wind allmaͤhlig nach Weſten um. Hans 
Poggewiſch, ein holſteiniſcher Ritter, der, bei 
kontraͤrem Winde auf der Inſel zuruͤckgehalten, 
ſich dieſe Glocke Abends bringen ließ und richtig 
fuͤr den kuͤnftigen Morgen ſich einen gelinden 
Weſtwind ſoff, dieſer brave Mann konnte ſich 
nicht genug uͤber die Tugend der Glocke verwun⸗ 
dern. Sein Schiffer, der mitzechte, war Luthe— 
raner. Dieſer wandte ſich an keine Heiligen, 
ſondern direkt an den lieben Gott, und zwar 
wuͤnſchte er, einen Suͤd-Weſtwind zu bekom— 
men; allein der liebe Gott nahm keine Ruͤckſicht 
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darauf. Nach Einführung der Reformation that 
die Glocke auch keine Dienſte mehr und ein daͤni— 
ſcher Kommandant ließ ſie als Suppenglocke 
uͤber das Felſenthor haͤngen. Ehemals ſtand 
naͤmlich das Haus der Kommandanten oberhalb 
der Treppe und diente zugleich als Thorweg fuͤr 
alle, welche die Treppe herauf- und hinuntergehen 
wollten. Hier war die Wache, und ein Schil— 
derpoſten ging auf und ab als Luginsmeer, Thor— 
waͤrter und Paßoffiziant. 

Zu den früheren hiſtoriſchen Merkwuͤrdigkei— 
ten von Helgoland rechnen die Einwohner die 
alte Radborgsburg, deren Truͤmmer noch Jahr— 
hunderte lang den ſuͤdoͤſtlichen Saum des Fel— 
ſens bedeckt haben ſollen, bis ſie mit ihrer Un— 
terlage in's Meer verſanken. Radbord war ein 
mannhafter friſiſcher König, der, nach feiner Ber: 
treibung durch die Franken, hier, im Mittel— 
punkte der friſiſchen Seebezirke, der zugleich ein 
religioͤſer und ein politiſcher Mittelpunkt für die 
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Friſenſtaͤmme geweſen zu ſein ſcheint, eine fichere 
Zuflucht und einen Sammelplatz fuͤr neuzuwer— 
bende Heere zu ſuchen kam. Das Gewiſſe iſt, 
daß man dieſen Theil des Felſens, ehe er zuſam— 
menſtuͤrzte, mit dem Namen des Radborgberges 
belegte; wenigſtens halte ich eine andere Erklaͤ— 
rung dieſes Namens, die vom rothen Berge, fuͤr 
ſehr unpaſſend, da das Geſtein des ganzen Fel— 
ſens roͤthlich iſt und man aus dem wechſelnden 
Spiel dieſer Farbe, die bald in's Braune, bald 
in's Gelbliche, bald in's Blutrothe uͤbergeht, 
ſchwerlich eine beſondere Benennung fuͤr irgend 
eine Parthie des Felſens entlehnt haben wird. 
Eine andere Bewandtniß hatte es mit dem Nas 
men der Wittklipp, oder der weißen Klippe, 
welche nordweſtlich von der Sandinſel lag und 
im Laufe des vorigen Jahrhunderts der Zerſtoͤ— 
rung unterlegen iſt. Es war ein iſolirter Kreide— 
felſen, weißſchimmernd, und nur am Fuße und 
an den Abhaͤngen mit ſaftigem Gruͤn bewachſen, 
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welches den Viehheerden der Helgolander zur 
Weide diente. Wenn es wahr iſt, daß granitne 
Felsbloͤcke mehre Klafter tief zwiſchen Helgoland 
und der Wittklipp liegen, ſo wuͤrden dieſe ſtei— 
nernen Zeugniſſe von einer alten laͤngſtverſchwund— 
nen Koͤnigsburg hinlaͤnglich giltig ſein, um die 
Sage zu bekraͤftigen und den Mangel ſchriftlicher 
Autoritaͤten in etwas zu erſetzen. 

Ich habe bemerkt, daß Fremde, wenn vom 
fruͤheren Umfange Helgolands nach den Maß— 
ſtaͤben der Sage und der Meierſchen Karte die 
Rede iſt, gewoͤhnlich nur den Felſen vor Augen 
haben und alle ſieben Kirchſpiele dem Ruͤcken des 
Felſens aufladen. Dies iſt jedenfalls eine durch— 
aus irrige Anſicht. Den ehemaligen Umfang 
des Felſens ſieht man noch jetzt mit bloßen Au— 
gen, der Wind, der die Brandung gegen die 
Klippen peitſcht, bezeichnet die aͤußerſte Periphe— 
rie dieſer Klippen mit einem Kranze von ſilbernen 
Schaumlilien, und innerhalb dieſes Kreiſes flu— 
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thet das Meer mit purpurnen Wellen, welche der 
aufgeloͤſte rothe Thon der Klippenunterlage zu 
faͤrben nicht aufhoͤrt. Wenn von der Groͤße des 
ehemaligen Helgolands, von Doͤrfern und Waͤl— 
dern, von Baͤchen und Burgen geredet wird, ſo 
muß man ſich als Subſtrat dieſer phyſiſchen und 
geſellſchaftlichen Reichthuͤmer ein beſcheiden nie— 
driges, den Ueberfluthungen des Meeres ausge— 
ſetztes Wiſchland denken, ſich das Bild einer der 
fruchtbareren Inſeln an der Kuͤſte von Schles— 
wig vorhalten. Es gehoͤrt zu den Irrthuͤmern 
des Herrn Lappenberg, die ganze Meierſche Karte 
ſuͤr eine Felſenkarte gehalten zu haben; daraus 
zieht er dann Folgerungen gegen die Aechtheit 
derſelben, die nicht buͤndiger ſein koͤnnen, wenn 


anders die Vorausſetzung wahr waͤre. 
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Der Generallieutnant von der Deken entwirft 
einzelne ſtarke und treffende Zuͤge von den Helgo— 
landern, aber dieſe Zuͤge vereinigen ſich nicht zu 
einem Geſicht, die Augen ſitzen gleichſam hinter 
den Ohren, die Naſe erwartet gleichſam ihre Zu— 
ſammenfuͤgung mit der Stirn, kurz es fehlt an 
natuͤrlichem Zuſammenhang der Lineamente. — 
Doktor Salomon hat gar keine Zeichnung, er 
bedient ſich nur eines gemuͤthlichen Wiſchers. 
Der Mann iſt zu weich und ſuͤßlich fuͤr dieſe Klip— 
pen und Menſchen. Von ſeinem Felſen traͤu— 
felt Honigſeim; ſeine Helgolander ſind allerlieb— 
ſte gutmuͤthige kandirte Kerlchen, mit goldbeflit— 
terten Ruderſtangen und einem Anfluge von Ver— 
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wogenheit, der ſich in Zucker gar poſſierlich 
ausnimmt. 

Waͤren die Helgolander nicht zum Theil aus 
ihrem natuͤrlichen Element herausgeriſſen, dann 
wuͤrde es mich nur wenige markige Striche koſten, 
ihre Figur als natuͤrliche Staffage des einſamen, 
meerumrauſchten Felſens hinzuwerfen. Aber 
dieſe Kontinentalfperre, dieſe Badeanſtalt mit ih: 
ren verwirrenden demoraliſirenden Einfluͤſſen, ſie 
aͤffen jeden reinen natürlichen Anſatz und umgau— 
keln des Zeichners Auge mit fratzenhaften Ein— 
zelheiten. Beide, die Kontinentalſpeere und die 
Badeanſtalt haben einen Riß in dieſe kleine Ge— 
ſellſchaft gebracht, der nach allen Seiten hin 
weiter klafft und die Grundfeſte ihres Lebens mit 
noch fruͤherer Zerſplitterung und Aufloͤſung heim— 
zuſuchen droht, als ſolche uͤber ihre Felſen verhaͤngt 
zu ſein ſcheint. Hoffe und wuͤnſche ich freilich, 
daß das Schickſal feſtere Klammern, wie fuͤr den 
Stein, ſo fuͤr die Herzen aufbewahrte, muß ich 
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doch fuͤr letztere eine große Bedingung an die 
Regenerazion und Befeſtigung eines ſittlich na— 
turgemaͤßen Daſeins knuͤpfen, naͤmlich die, daß 
die Badeanſtalt entweder aufhoͤrt oder minde— 
ſtens ein ſtaͤrkeres Gegengewicht an der Schiff— 
fahrt und an dem Lootſenweſen erhaͤlt. Die 
Helgolander ſelbſt, ich meine die aͤchten Helgo— 
lander, haben das tiefſte Gefuͤhl dieſer Nothwen— 
digkeit. Aechten Helgolandern mißfaͤllt dieſes 
fremde Treiben, dieſer unſeemaͤnniſche Verdienſt 
im Innerſten ihrer Seele. Fragt den braven 
Lootſen, der euch zum Baden hinuͤberrudert nach 
der Sandinſel, welchen Verdienſt er vorzieht, 
dieſen gefahrlofen, ſicheren, luſtigen, horchenden, 
geſellſchaftlich unterhaltenden, oder den Dienſt 
im Sturm, wenn er mit der Barke an das Sig— 
nal gebende Schiff fliegen muß. Jenes, ſage ich 
euch, duͤnkt ihn Galeerenſklavenarbeit, in Ver— 
gleich mit dieſem, worin er einzig das Geſchaͤft 
eines edlen ſtolzen Helgolanders ſieht. 


Aber leider gehört es zu dieſem Stolze, daß 
er traͤge iſt, daß er ſich verzweifelnd ruhig in 
ſein Schickſal fuͤgt, daß er kein beſſeres aufſucht, 
daß er unthaͤtig auf ſeinem Felſen raſtend, 
uͤber die Bruſtwehr hinausſchauend, auf ir— 
gend eine ſtuͤrmiſche Wendung der Dinge hofft, 
welche ihm mit vollen Segeln das alte Gluͤck 
wieder zuſchwimmen laͤßt. In der That iſt ſeine 
Geſchichte, ſo weit man fuͤr Helgoland Geſchichte 
vindiziren kann, die Geſchichte von Ueberra— 
ſchungen, welche von außen her, wie Sturm— 
vogel, über den Felſen hineilten. Ihr Chriſten— 
thum, um von der aͤlteſten Zeit anzufangen, iſt 
eine Ueberraſchung durch kuͤhne Miſſionaͤre, welche 
unvermuthet an's Land ſtiegen, und nach Zer— 
truͤmmerung der Goͤtzenbilder wieder in der See 
verſchwanden. Im Mittelalter uͤberraſchte ſie 
der Heering und verließ fie ebenſo plotzlich, nach: 
dem er ihren Wohlſtand gehoben und ſie in Ver— 
bindung mit der Hanſa geſetzt hatte. Von den 
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Ueberraſchungen und Vortheilen, welche ihnen 
fortwaͤhrend landende Piraten, deren reſpektirte 
Herbergsvaͤter ſie waren, und nachſetzende Pira— 
tenverfolger zu gewaͤhren pflegten, von dieſen 
Ueberraſchungen ſprechen ihre Chroniken und die 
bluttriefenden Annalen des Hamburger Gras— 
brookes. Im Anfange des vorigen Jahrhunderts 
überrafchte fie die daͤniſche Flotte mit einer neuen 
Herrſchaft, im Anfange des jetzigen die 
großbritaniſche mit einer deßgleichen und mit 
Ladungen von Zucker, Kaffee, Gewuͤrzen, 
Stoffen, welche das armſelige Eiland zum 
reichſten Waarenlager in Europa erhoben. Auch 
die jetzige Badeanſtalt war gewiſſermaßen eine 
Ueberraſchung fuͤr Helgoland, das Geſchenk 
eines einzigen thaͤtigen Mannes, welcher 
durch dieſes ihm ſelbſt verhaßte Mittel der ver— 
zweifelnden Nahrungloſigkeit, der entſetzlichen, 
bereits dem Wucher preisgegebenen Verarmung 


und deren unausbleiblichen raſch zerſtoͤrenden 


a 


Folgen entgegenzuwirken ſich entſchloß, eine 
Stiftung, die anfangs nicht das mindeſte Ver— 
trauen erregte, ja ſogar mit ihrem Stifter und 
ihren erſten Badekarren ins Laͤcherliche gezo— 
gen wurde, bis ſie durch die erſten Beſucher und 
den jaͤhrlich ſich vergroͤßernden Anwuchs derſel— 
ben den uͤberraſchten Helgolandern ihre Exiſtenz 
und ihre Wichtigkeit aufdraͤngte. 

Dieſe Badeanſtalt! ſtoͤrend tritt ſie in mein 
Bild, wie in das Leben der Helgolander ein. 
Was iſt in meinen Augen der Helgolander, wenn 
er kein Seemann mehr iſt, wenn er kein Ge— 
werbe treibt, das ſich auf das Schiff bezieht. 
Was iſt er ſich ſelbſt und ſeinen Bruͤdern, wenn 
er das freie, weite Meer, den gemeinſchaftlichen 
Acker ſeiner Vorfahren, das gruͤne Feld der 
Muͤhe und der Ehre verlaͤßt, und auf dem engen 
Raum ſeiner Inſel, Kopf an Kopf und Haus 
an Haus die Mittel der Exiſtenz gewinnen, einem 
neidiſchen, ſelbſtſuͤchtigen, traͤgen und ruhmlo— 
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„ 
ſen Erwerbe froͤhnen muß. Charakter der Hel— 
golander, was wird nach zwanzig, funfzehn, 
zehn Jahren davon übrig bleiben? Welche Aehu— 
lichkeit wird der alte Lootſe und Fiſcher mit dem 
jungen Beſitzer eines Hötel garni, welche Aehn— 
lichkeit die Balldame „des Converſazionshauſes“ 
mit der Taͤnzerin „im rothen Waſſer“ behaup— 
ten? Ich fuͤrchte, immer noch eine, aber keine 
erfreuliche. Wenn auch nach dieſer Seite hin 
nicht alles Charakteriſtiſche voͤllig zerſtiebt, ſo 
wird es einen haͤßlichen Ausdruck annehmen, die 
ſeeiſche Naivitaͤt der fruͤheren Erſcheinung ver— 
lieren. Ich bin weit entfernt, in dem Helgo— 
lander der Vorzeit, in dem Helgolander, der 
nach ſeiner rauhen Beſtimmung lebt, ein Weſen 
der Idylle, einen Geßnerſchen Fiſcher zu erblicken. 
Ich erſtaune gar nicht, wie Herr Salomon wohl 
thun muß, wenn ich von ſeinen fruͤheren Aus— 
ſchweifungen, feiner Habſucht, feiner Verſchmitzt— 
heit u. ſ. w. leſe und mich noch gegenwärtig an 
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lebendigen Beiſpielen, von einer tiefen Spur 
mancher dieſer Eigenſchaften uͤberzeuge. Es iſt 
ein gewoͤhnliches Vorurtheil, wonach man See: 
mannsnatur mit einer gewiſſen ungeſchlachten 
Biederkeit, Aufrichtigkeit und Herzlichkeit ver— 
wechſelt. Solche findet man eher auf den Al— 
pen, in den Gruben deutſcher Bergwerke, als 
auf der deutſchen See und den Inſeln und Felſen 
welche der Ahnherr des Engländers, der friſiſche 
Seeloͤwe bewohnt. Von außen rauh und ſchlicht 
verbirgt er eine Welt von Heimlichkeiten, Klip— 
pen und Untiefen in ſeinem Buſen; man muß 
ſein ſehr guter Freund ſein, um das richtige 
Fahrwaſſer in ihm zu kennen. Ich glaube, daß 
er von Natur lebhaft, offen und geſchwaͤtzig iſt, 
wie ſein leichtfließendes, ſalzgeſchwaͤngertes Blut 
erwarten laͤßt und wie ſeine Kinder und Weiber 
zu beftätigen ſcheinen. Aber der Umgang mit 
der See, gegen deren Tuͤcken er immer auf der 
Hut fein muß, das einſame Netzwerfen, die be— 
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ſchwerdenvolle Arbeit, die ſchaurigen Morgen, 
die Augenblicke der Gefahr, wo er dem Tode 
ins Angeſicht ſieht, alles dies macht ihn zum 
ernſten, kalten, lauernden Beobachter und drangt 
die unbedachte Lebhaftigkeit in ſein Inneres zu— 
ruͤck, wo ſie oft als Grille, Vorurtheil, Phan— 
taſie, Dialektik wieder erſcheint, oder mit dem 
Eigennutze zu heimlichen Intriguen und Schleich— 
wegen ſich verbindet. Schlauheit ſieht den Hel— 
golandern aus den Augen, und wahrlich, der 
Maler des bekannten anmuthigen Bildes, eine 
Helgolander Brautwerbung vorſtellend, konnte 
keinen groͤßern Mißgriff begehen, als ſeinem 
jungen Fiſcher die grundehrliche Phyſiognomie 
eines verlegen niederſchauenden Bauerntoͤlpels 
von der Holſteiniſchen Geeſt zu leihen. Aber ſo 
lange ſich dieſe Schlauheit als eine Tochter des 
Meeres und der Klippen zu erkennen gibt, ſo 
lange traͤgt ſie einen poetiſchen Charakter, ſo 
lange hat ſie mit nichten jenes Gemeine und 
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Widerwaͤrtige, welches fie in Verbindung mit 
einem weniger edlen, freien und kuͤhnen Gewerbe, 
und nun gar mit Sklavenſinn, Unterwuͤrfigkeit 
und ſchmeichelndem Egoismus anzunehmen pflegt. 
Weder in dieſer Hinſicht, noch uͤber den angeb— 
lichen Eigennutz und die verſchrieene Habſucht 
der Helgolander, laſſe ich mir von der Verleum— 
dung etwas einreden. Ebenſo wenig moͤchte 
ich ein Langes und Breites uͤber ſeine Ehrlich— 
keit ſchwaͤtzen und mit der Ruͤhrung des Men— 
ſchenfreundes den ſentimentalen Umſtand hervor— 
heben, daß die Helgolander ihre Thuͤren nicht 
zu verſchließen brauchen, weil unter ihnen nicht 
geſtohlen wird. Im Vorbeigehen, ihr guten 
Leute und ſchlechte Menſchenkenner, auch auf 
Helgoland kann geſtohlen werden, auch auf 
Helgoland kann die Verzweiflung, der Hunger, 
die von bitterem Froſt verklammerte Hand ſich 
nach fremdem Gute ausſtrecken. Es gibt hier 
Diebſtaͤhle, obwohl keine Diebe im civiliſirten 
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Sinne des Worts. Die Unehrlichkeit, oder viel— 
mehr das offene Verbrechen kann hier nur we— 
nige Schritte thun, ohne Gefahr ſich den Hals 
zu brechen. Aber zum Henker, was wollt ihr 
ſagen mit der Ehrlichkeit, die nicht ſtiehlt und 
der man Tabatieren und goldene Uhren im ver— 
ſchloſſenen Zimmer ruhig zurüdlaffen. kann. Ge: 
hört Helgoland oder eine der Nordſeeinſeln zu 
den Ladronen der Südſee? Ihr glaubt immer, 
daß die armen Leute euch beſtehlen wollen, ihr 
verleumdet die Armuth, indem ihr den Helgo— 
landern ein uͤberfluͤſſiges und lumpiges Lob er— 
theilt. Beſſer haͤttet ihr gethan, wenn ihr euch 
über die eigentliche Natur der Helgolander Ehr— 
lichkeit nach ſittlichen und natuͤrlichen Bedin— 
gungen aufgeklaͤrt haͤttet. — Die Helgolander 
Ehrlichkeit wurzelt im deutſchen Stammcharak— 
ter, iſt aufgewachſen in freier See, gewiegt von 
Stuͤrmen, nicht angeſchnuͤrt an das Holz der 
Moral. Die Helgolander waren ſtets ehrlich 
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unter ſich, der Zug lag in ihrer guten deut— 
ſchen Natur, der Zwang uͤberdies in den Ver— 
hältniſſen. Ihr Gewerbe, Fiſcherei und ſpaͤter 
das Lootſen, trieben ſie, wie noch jetzt, verei— 
nigt in Compagnien, die nach feſten Regeln Ar— 
beit und Verdienſt unter ihre Mitglieder theilten. 
Mag Armuth oder Weisheit ihnen dieſe Einrich— 
tung vorgeſchrieben haben — dieſe wahrhaft re— 
publikaniſche Einrichtung, welche den vereinzel— 
ten Egoismus unterdruͤckte, den kleinen Staat 
auf lebendig verſchlungenen Pfeilern emporhielt 
und in Folge ganz vortrefflicher einzelner Be— 
ſtimmungen noch außerdem Greiſen, Kindern, 
Witwen einen liebevollen Antheil am Erwerbe 
zufließen ließ — auf Ehrlichkeit, wie auf die 
Klugheit, ehrlich zu ſein, war ſie ganz berech— 
net, da an eigentliche Kontrolle nicht zu denken 
war. Betruͤgen wir uns untereinander, ſo be— 
truͤgen wir uns ſelbſt, dieſe Wahrheit praͤgte das 
kleinſte Nachdenken in die Koͤpfe; und bedurften 
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ſie uͤberall einer Stuͤtze ihrer Ehrlichkeit, ſo war 
ihnen hier die feſteſte beigemauert. — In ihren 
Beruͤhrungen mit Fremden trug ihre Ehrlichkeit 
eine weitere Jacke. Sehet da, ein kleines Eiland 
einſam gegen die Welt. Ein Klippennetz, in 
welchem ſich reichbeladene Schiffe fangen. Eine 
arme, kuͤmmerlich ihr Leben friſtende Einwoh— 
nerſchaft, an der man mit guͤnſtigem Winde 
lachend voruͤberzieht und der man im Sturm 
ſchreiend und dringend die erhabenſte Uneigen— 
nuͤtzigkeit, die unbedenklichſten Aufopferungen 
zutraut! Wenn ſich die Welt nur einmal um ſie 
bekuͤmmert haͤtte, ohne durch augenblicklich drin— 
gendſte Noth dazu getrieben worden zu ſein. Der 
Helgolander war nicht gefuͤhllos gegen Ehre und 
Vertrauen. Haͤtte man ſeine muͤhſelige, gefahr— 
volle, lebenrettende, guͤterbergende Stellung ein 
wenig anerkannt, haͤtte man durch Vertraͤge, 
die ſeine Wohlfahrt ſicherten, und ſein Pflicht— 
gefuͤhl wie ſeine Dankbarkeit in Anſpruch nah— 
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men, ihn auf einen anderen Fuß, als den krie— 
geriſchen, worauf ihn die Natur ſtellte, zu den 
Intereſſen der Civiliſation und der Humanitaͤr 
zu bringen gewußt, ſo wuͤrde, dies traue ich 
ihm zu, die ſchifffahrende Welt ſelten oder nie— 
mals Urſache gehabt haben, fich über feine Auf— 
führung zu beklagen. Aber eine ſolche Anerken— 
nung iſt ihm nie zu Theil geworden. In den 
Augen der reichen fetten Kaufherren von Ham— 
burg und Bremen waren und blieben ſie ſtets 
wilde Bewohner eines verrufenen Eilands, mit 
denen man nur kapitulirt, wenn man in Noth 
iſt und an ihre Kuͤſte verſchlagen wird. Was 
Wunder alſo, daß dieſe wilden Inſulaner in 
ſolchen Nothfaͤllen ſich gerade nicht beeilten, eine 
beſſere Meinung von ſich zu erregen! Was Wun— 
der, daß ſie die Noth in die Preſſe nahmen, daß 
fie mit ihren Booten auf ein feſtgeranntes Schiff 
zueilten, wie die Spinne auf ihre gefluͤgelte 
Beute, daß ſie zwiſchen Bergung und Verber— 
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gung der Strandguͤter keinen großen Unterſchied 
machten, und uͤberhaupt vorzugsweiſe mit ihrem 
eigenen groͤßtmoͤglichſten Vortheil beſchaͤftigt wa— 
ren. Wahrhaftig, ſie ſahen in allem dieſem gar 
nichts Unehrliches; je mehr, je lieber, je reicher, 
je beſſer; ihr Gewiſſen verdauete das ganz koͤnig— 
lich. Und was war's denn auch? Thaten ſie 
mehr, als alle Welt? Steht nicht die Hab— 
ſucht an jedem Strande und erwartet den Schei— 
ternden? Man muß alle Dinge in ihr rechtes 
Licht ſtellen und ſich durch verſchiedene Namen 
und Hantierungen nicht taͤuſchen laſſen; ſo iſt 
des Pfaffen Strand ein Beichtſtuhl und ſein 
leckes Schiff ein gebrochner knieender Suͤnder — 
und, wer weiß, wer beim Vergleiche am ſchlech— 
teſten faͤhrt! Es' iſt leichter, einen knieenden 
Suͤnder, als ein ſitzendes Schiff aufſtehen zu 
heißen. Es iſt leichter in! Rom zu fagen: dir 
ſind deine Suͤnden vergeben, als bei Helgoland 
dem Sturm zu gebieten. Ihr ſeid alle hab— 
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ſuͤchtige Menſchen, aber nicht, wie die Helgolan- 
der, mit Gefahr, mit Verachtung eures Lebens. 
Und, zur Ehre der Helgolander, ſei's geſagt, 
dieſe Klippen ſahen manche hochherzige That, 
die keine Zeitung ausklatſchte und kein Bürger 
beſang, Rettungsverſuche im tollſten Unwetter, 
auch ohne Ausſicht auf große Beute, auch zur 
Erhaltung eines nackten Menſchenlebens, das 
in den Wogen zu verſinken drohte. 
Falkenſichtige, beutegierige Augen umſtreif— 
ten Jahrtauſende lang von oben herab den Ho— 
rizont. Dieſe Augen ſehe ich noch jetzt auf dem 
Huͤgel des alten Leuchtthurms und am Fallm, 
Naturwunder an Schaͤrfe und fluͤchtiger Beweg— 
lichkeit, die von der Wolke im Zenith des Him— 
mels unmerklich zu der Tiefe hinabgleitet. Sie 
ſchrecken mich nicht in der Natur, in ihrem edlen 
wilden Inſtinkt; aber ſie ſchrecken mich, wenn 
ſie zahm und unheimlich durch einen Schleier 


blicken, wenn ſie einem Kraͤmergeſicht angehoͤren, 
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wenn ſie den Egoismus einer kleinlichen feigen 
Exiſtenz verrathen. 

Da bin ich wieder bei der Badeanſtalt, und 
ich ſehe wohl, ich kann heute nicht eher die Fe— 
der niederlegen, als bis ich einen Trumpf dar— 
auf geſetzt habe. So behaupte ich denn, ſelbſt 
der Umgang mit Piraten wäre den Helgolandern 
zufäglicher, als die Vermiſchung mit den Kur: 
gaͤſten. Haben ihre Vorfahren einſt mit Klaus 
Stortobecker, Wiben Peter und wie die lang: 
baͤrtigen wilden Geſellen alle hießen, Kamerad— 
ſchaft getrunken und feiernd luſtige Naͤchte bei 
Wuͤrfelſpiel und Becher verſchwelgt, ſo behaupte 
ich, dieſe edle Kameradſchaft war weniger im. 
Stande, ſie zu ruiniren und in ihren natuͤrli— 
chen Grundfeſten zu erſchuͤttern, als das rouge et 
noir der heutigen Bank und die Beruͤhrung mit 
der faſhionablen Geſellſchaft des Continents die 
ſie mit ihrem Beſuche beehrt. Ihre Väter ſpielten 
nach einer ſolchen wuͤſten Nacht das hohe Spiel 
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der See; fuͤr ſie aber wird in kurzem nur der 
gruͤne Tiſch, nicht das gruͤne Meer den Reiz 
des Wagniſſes haben. Ihre Vaͤter betranken 
ſich auf die Gefahr zu ertrinken; ſie laufen nur 
den Riſiko eines Katzenjammers. Und ob die 
Sitten ihrer Weiber und die Unſchuld ihrer Toͤch— 
ter unter Seeraͤubern groͤßere Gefahr liefen, als 
in Geſellſchaft der Elegants von den Linden und 
dem Hamburger Jungfernſtiege? 


Der Gouverneur, Sir King, ehemaliger engli— 
ſcher Officier, hat ein rothes friſches Geſicht, 
einige Aehnlichkeit mit dem hoͤchſtſeligen King 
George. Bei Waterloo holte er ſich ein ſteifes 
Bein, das ihm auf dieſem kruͤppeligen Eilande 
zu Statten kommt. Er traͤgt Civilkleider, einen 
blauen Leibrock mit gelben Knoͤpfen, feine Waͤ— 
ſche, einen Kaſtor, den er ſelten zieht und eine 
Lorgnette, die er haͤufiger in Anſpruch nimmt. 
Er iſt der einzige Repraͤſentant von England auf 
dieſer Inſel, ſeitdem die Beſatzung zuruͤckgezo— 
gen worden, eine Maßregel, welche des ſparſa— 
men Herrn Humes desfalſigen Antrag im Par— 


lament veranlaßte. Die Beſatzung war in der 
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That uͤberfluͤſſig. Bei ausbrechendem Kriege 
kann man leicht einige Dutzend Soldaten 
wieder hinaufwerfen. Helgoland iſt uͤbrigens 
keine militaͤriſche Poſition und in ſeinem jetzi— 
gen Zuſtande mehr negativ bedeutend. Aber 
wer Helgoland nehmen will, muß erſt die engli— 
ſche Flotte nehmen, um ruhiger Beſitzer und 
Nutznießer der vortheilhaften Lage der Inſel zu 
werden. Freilich, beſaͤße Helgoland einen Ha— 
fen, wo Kriegsſchiffe vor Anker gehen koͤnnten, 
dann wuͤrde jede Flagge, die von Helgoland 
wehte, ſtolz und veraͤchtlich auf ihre Gegnerin 
herabſehen duͤrfen: Helgoland waͤre das Malta 
der Nordſee. Welchen Nachdruck haͤtte Napo— 
leon, im Beſitze dieſes Felſens und eines ſolchen, 
durch die Kanonen deſſelben geſchuͤtzten, Hafens, 
ſeinem furchtbaren, aber nur zu ſehr durch Hol— 
lands und Helgolands Schmuggelei durchloͤcher— 
ten Dekret von Berlin verleihen konnen! Wie 
ſicher wäre eine Abtheilung der daͤniſchen Flotte 
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unter Helgoland dem gemeinſamen Schickſal vor 
Kopenhagen entronnen! Mit dem Gelde, was 
ein Paar von den weggenommenen Linienſchiffen 
koſteten, haͤtte der Koͤnig von Daͤnemark hier 
einen Kriegshafen und damit einen militaͤriſchen 
Punkt in der Nordfee ſich ſchaffen koͤnnen, der 
ihm die Elbe und die ganze Weſtkuͤſte des Koͤ— 
nigreiches gefichert und ihm eine reſpektable Neu: 
tralitaͤt zu behaupten vergoͤnnt haͤtte. Das jetzige 
Helgoland befindet ſich am beſten in den Haͤnden 
der Englaͤnder; ſie allein koͤnnen es brauchen und 
haben die Macht, es zu ſchuͤtzen. Den Daͤnen 
war die Inſel eine Laſt, ſie haben niemals Vor— 
theile davon gezogen. Die Abgaben, die ſie 
erhoben — ich glaube, dieſelben beliefen ſich— 
auf 2000 Kthlr. — verzehrten die Beamten und 
die rothroͤckigen Schlucker, die hier in Garniſon 
lagen; Soldatenſtraͤflinge von Gluͤckſtadt, die 
man hieher, wie in ein Korrektionshaus ſchickte. 
Was dagegen die Helgolander ſelbſt betrifft, ſo 
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konnen fie, den jetzigen Verhaͤltniſſen nach, den 
Wechſel der Herrſchaft nur bedauern. Es iſt 
ihnen im Grunde einerlei, ob der Gouverneur 
daͤniſch oder engliſch ſpricht, ſie betrachten ſich 
darum weder als Daͤnen, noch als Englaͤnder. 
Aber es kann ihnen nicht gleichguͤltig ſein, ob 
ihr Lootſenweſen Schutz oder Vernachlaͤſſigung, 
ihre Rechtsbeſchwerden Gehör oder nicht finden. 
Unter Daͤnemark waren ſie daͤniſche Staatsbuͤr— 
ger, gleich allen uͤbrigen. Unter England ſind 
ſie Koloniſten, gleich den Bewohnern von Ja— 
maika und Bombay. 

Die juriſtiſche Stellung des Gouverneurs zu 
den Beamten und Einwohnern auf Helgoland 
iſt mir indeß nicht klar geworden. Iſt der Gou— 
verneur nur ein Kommandant ohne Beſatzung, 
iſt er nur der Fahnentraͤger von Englands Herr— 
ſchaft; oder bekleidet er ein obrigkeitliches Amt, 
und welchen Umfang hat dieſes, durch welche 
Grenzen iſt es markirt und von der Willkuͤr ge— 
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ſchieden? Kein Helgolander weiß mir hierauf 
Antwort zu geben. Wie ſollten ſie auch. Nie— 
mand hat bisher einmal die Vollmacht geſehen, 
kraft deren Sir King in Englands Namen auf 
Helgoland reſidirt, geſchweige daß Einer ſich ruͤh— 
men konnte, die Inſtruktionen deſſelben in Au: 
genſchein genommen zu haben. Eine engliſche 
Brigg ſetzte einen Herrn an's Land, der ſich als 
den Nachfolger von Sir Hamilton ankuͤndigte 
und als ſolcher das Gouvernementshaus bezog. 
Das war alles. 

In der That beruͤhre ich da große Miß— 
ftande in der engliſchen Verwaltung. Sie ver: 
haͤngt uͤber Helgoland einen Zuſtand der Rechts— 
unſicherheit, der viel ſchlimmer iſt als das ein— 
zelne Unrecht, das geſchehen mag. Dieſer Zu— 
ſtand iſt leider nur zu ſehr geeignet, die Staͤrke 
der Charaktere zu brechen und dem unabhaͤngigen 
Rechtsſinn, dem Stolze freier Frieſen, einen ge— 
fährlichen Stoß beizubringen. Helgoland iſt 
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nicht England und alles Haar auf den Koͤpfen 
der Helgolander wiegt nicht fo viel als ein einzi— 
ges Haͤrchen auf dem Haupte des Britten, das 
nicht ausfällt oder ausgerupft werden darf, ohne 
den Willen des Geſetzes. 

Dennoch moͤchte ich Helgoland fuͤr's erſte in 
keinen anderen Haͤnden ſehen, als in großbrita— 
niſchen. Hannover waͤre der Inſel vielleicht 
nuͤtzlicher durch Befreiung vom Stader Zoll, Daͤ— 
nemark durch Zuͤglung der Blankeneſer Lootſen, 
auch Hamburgs Oberherrlichkeit wäre nicht zu 
verachten, da ſie vielleicht zu einer Reglung des 
Helgolander Lootſenweſens in Uebereinſtimmung 
mit der Hamburger Lootſenei von der rothen 
Tonne an wirkſamer als ſonſt veranlaſſen mochte. 
Aber England, England! wenn auch nicht for 
ever, doch für jetzt, aufgeſpart für die moͤgli— 
chen Chancen zu einer deutſchen Zukunft! 

Im Uebrigen iſt England ſtets bereit, einige 
Guineen fuͤr Helgoland ſpringen zu laſſen. Es 
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ſchenkt den armen Helgolandern eine Treppe, 
beſoldet den Gouverneur und nimmt keinen 
Pfennig von der Inſel. Das Einkommen des 
Gouverneurs von Seiten der Helgolander beſteht 
in der erſten Schnepfe, welche geſchoſſen wird, 
der ſogenannten Gouverneurſchnepfe. 


Heute Morgen in aller Fruͤhe wurde der Baos 
durch den Beſuch zweier friſiſchen Stammgenoſ— 
ſen von den benachbarten Kuͤſteninſeln uͤberraſcht. 
Der Doktor Bohn-Clement, ein junger Friſe, 
der auf Koͤnigs Koſten eine Reiſe nach England 
und Schottland machen will, ließ das Schiff, 
womit er vorlaͤufig nach Hamburg ſegelt, bei 
Helgoland anlegen; er wollte ſich bei dem Baos, 
der einigen Namen unter den Friſen zu haben 
ſcheint, uͤber etwaige Studien und ſchriftliche 
Denkmale in der Mutterſprache auf der Inſel 
erkundigen. Der Schiffer, ein alter Seewolf, 
oder Seefuchs, war mit heraufgekommen; er 


ſchien eine große Neigung zu dem jungen Mann 


— 118 — 


gefaßt zu haben, der ſich der Erforſchung ihrer 
alten Sprache und Stammgeſchichte leidenſchaft— 
lich widmet. Seit er von der Univerfität wie: 
der unter uns iſt, ſagte er, wacht eine neue Liebe 
zu unſerer ausſterbenden Sprache in uns auf. — 
Der Bass lud beide Landsleute und mich zum 
Mittagseſſen, auf Rauchfleiſch und Pudding. 
Den Morgen zeigte er ihnen die Herrlichkeiten 
von Helgoland, die freilich nur in Naturreli— 
quien, nicht in geſchichtlichen beſtehen. Der 
Baos gab dem jungen Reiſenden, was er hatte, 
ein kleines ſelbſtverfertigtes Wörterbuch friſiſcher 
Woͤrter, mit entſprechenden engliſchen verglichen. 
Außer dem Lootſenbuche gibt es kein friſiſches 
Denkmal auf der Inſel. Das Lootſenbuch mag 
aus dem ſiebenzehnten Jahrhundert ſtammen. 
Es iſt ein Verhoͤrs-Katechismus für angehende 
junge Lootſen, in Fragen und Antwort einge— 
theilt, den Kurs vom Lande (Helgoland) nach 
Kurhafen und von dort her bits nach Gluͤckſtadt 
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umfaſſend, wegen ſeiner Monotonie fuͤr den 
Sprachforſcher ohne Intereſſe. Außerdem nichts, 
auch keine alten Lieder, keine Bruchſtuͤcke daraus 
Plattdeutſche Lieder habe ich einigemale fingen 
hoͤren, neueres ſchlechtes Machwerk, ohne An— 
flug von Poeſie. Ueberhaupt wird die platt— 
deutſche Sprache, noch entarteter als die friſiſche, 
von den Friſen wie eine zweite Mutterſprache 
geſprochen. — Ueber Tiſch entſpann ſich einiger 
Kampf zwiſchen mir und dem jungen Sprach⸗ 
reiſenden. Er erinnerte mich an eine kleine 
Streitſchrift, die ich vor mehreren Jahren gegen 
die plattdeutſche Sprache, oder vielmehr gegen 
die lichtloſe, dumpfe, faulende Vegetation der— 
ſelben ins Publikum ſchleuderte. Ich las dieſe 
Schrift, ſagte er, als Heidelberger Student mit 
mehren andern Norddeutſchen; wir glaubten 
nicht, daß es Ihnen Ernſt damit war. 
Seltſam, aͤhnliche Aeußerungen habe ich von 
Vielen gehoͤrt. Es thut mii leid daß unter 
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allen öffentlichen Gegnern, welche dieſe Schrift 
hervorrief, keiner mich reizen konnte, den wichti— 
gen Gegenſtand aufs neue und in einer andern 
Faſſung zur Sprache zu bringen. Jene Schrift 
war auf unmittelbare praktiſche Wirkung, haupt— 
ſaͤchlich auf den einflußreichen Landſchullehrer— 
ſtand berechnet und konnte mich vielleicht in dieſer 
vorgeſteckten Befchranfung dem Verdachte eines 
oberflählichen unpoetiſchen Kulturſtrebens aus: 
ſetzen. Ich freute mich auf eine hoͤhere Dar— 
legung, aber ich bin ſchaͤndlich um dieſe Freude 
betrogen worden. Die ganze Debatte ſtrickte 
ſich im deutſchen Reichsanzeiger zwiſchen dem 
Schulrath Vieth von Deſſau und einem wuͤrdi— 
gen Patrioten ab, der ſich auf meine Seite ſchlug, 
anderer trauriger Gegner in traurigen Blaͤttern 
nicht zu gedenken. Auch an einer Menge ge— 
legentlicher Seitenhiebe in Schriften und Jour— 
nalen fehlte es nicht. Das letzte kam aus „einem 


holſteiniſchen Dorfe.“ Meine Gegner zogen, ohne 
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auf den gegenwaͤrtigen Zuſtand der Sprache 
und auf die von mir nachgewieſenen beklagens— 
werthen Einfluͤſſe derſelben Ruͤckſicht zu nehmen, 
ihre Argumente gegen mich aus der Poeſie und 
dem Prinzip der geſchichtlichen Entwicklung; ge— 
gen mich, der ich eben, erſchreckt durch die Er: 
ſtarrung der dichteriſchen und geſchichtlichen Fi⸗ 
bern im Herzen meiner Stammbruͤder, ins Horn 
geſtoßen hatte und als Anklaͤger eines verſun— 
kenen und immermehr verſinkenden Idioms auf— 
getreten war. Nur wenige Freunde begriffen die 
Natur meines Eifers. Es waren gerade dieje— 
nigen, die am meiſten Humor und Witz aus der 
vertrocknenden Quelle des niederſaͤchſiſchen Sprach— 
und Volksgeiſtes gerettet hatten. Dagegen ernd— 
tete ich von den farbeloſeſten und unerquicklich⸗ 
ſten Geſellen die meiſten Vorwuͤrfe ein; ja zum 
Theil von ſolchen, die weder das Volk noch ein: 
mal die Sprache kannten und ſich in hohlen 


Redensarten über die ſchoͤne Mannigfaltigkeit der 
8 * * 


— 122 — 


Staͤmme und Zungen in Deutſchland ergingen. 
Die mit dem Volke am wenigſten ſympathiſi— 
rende liebeloſeſte Vornehmigkeit bezuͤchtigte mich 
„muttermoͤrderiſcher Verſuche“; der Jeſuitismus 
eines Publiziſten, dem alles gleich war unter der 
Sonne, wenn er nur Profeſſor wuͤrde, beſchul— 
digte mich eines über den Rhein hergeholten 
undeutſchen Gleichmacherſyſtems; ein aͤſtheteln— 
der Jude blies mir des Knaben Wunderhorn 
um die Ohren und lamentirte uͤber meine proſai— 
ſche Natur. Am Ende mußte ich noch den al— 
ten Philiſter, den Schulrath Vieth in Deſſau, 
fuͤr den ehrlichſten Gegner halten und dem am 
meiſten das bedrohete Leben der niederſaͤchſiſchen 
Sprache am Herzen ging, er wollte eine Zeitlang 
in ihr ſchreiben; er trug bei der Nation, die der 
Reichsaͤnzeiger repraͤſentirt, auf Veredlung die— 
fer Sprache durch Schrift, auf eine plattdeutſche 
Literatur an. Er hatte es alſo ehrlich im Sinn 
mit dem Volk und ſeiner Sprache; er wollte die 
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Pflege derſelben, ich die Ausrottung; beides 
kann man wuͤnſchen um des Volkes willen, und 
es fragt ſich nur, welcher Seite dieſer Alterna— 
tive das Geſetz der Zeit, die Vernunft, der Gang 
der Entwickelung ſich am meiſten zuwendet. Die 
Andern wollten weder das Eine noch das Andere, 
ſie ließen das Volk im quackenden Sumpfe lie— 
gen, und meinten, die gruͤnſchillernde Sumpf— 
decke ſei friſches bluͤhendes Leben. — Und was 
konnte ich denn unter Ausrottung der plattdeut— 
ſchen Sprache verſtehen? Kann man einer Spra— 
che Wurzel gewaltſam ausgraben, mit Axt und 
Saͤge an ihrem Stamme wirthſchaften? Nein. 
Aber man kann ſich die Einſicht verſchaffen, daß 
und wie ein ehemals reicher, kraͤftiger, ſchoͤner 
Sprachdialekt im Laufe der Jahrhunderte entar— 
tet, verdumpft, verarmt, verkommen iſt, daß und 
wie derſelbe in gegenwaͤrtiger Zeit einer herrli— 
chen, ſcharfbetonenden, gedankenreichen, gedan— 
kenerregenden, durch deutſches Genie und deut— 
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ſches Gemuͤth nach allen Seiten ausgebildeten, 
fuͤr alles empfaͤnglichen, alles gewaͤhrenden 
Sprache, einer Sprache, welche ſeit der Wieder— 
geburt deutſcher Geiſterfreiheit ſaͤmmtliche Bil— 
dungselemente, den Reichthum und die Starke der 
Nation ausſchließlich in ſich aufgeſogen hat, 
feindſelig, ja mit bewußter, ich moͤchte ſagen, 
ſchadenfroher Feindſeligkeit, im Lichte ſieht. 
Dieſes Bewußtſein kann man ſich verſchaffen, 
wenn man geborener Niederſachſe iſt. Andere 
haben keine Stimme. Der Niederſachſe nur 
weiß, welche Adern in ſeiner Mutterſprache noch 
rinnen und welche verſtopft ſind; er allein kennt 
die unnachahmlichen Akzente und fuͤhlt, wie viel 
hoͤhere und niedere Natur ſich mit ihnen verbin— 
det; ſeinem Ohr, und nicht dem des Fremden, 
iſt vernehmlich, was an Fluch und Segen, an 
Haß und Liebe, an Ironie und Ernſt, an Hei— 
ligem und Unheiligem, an Wahrheit und Luͤge, 
an Schwaͤche und Staͤrke ihm in dieſen Lauten 
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entgegenſchallt. Er darf ſo wenig einen Stutt— 
garter oder Berliner als einen Franzoſen als 
Richter in dieſer Sache zulaſſen. 

Und es iſt ſo maͤchtig als Saͤge und Beil; 
es wetzt und ſchaͤrft ſich an dem ſchmerzlichen 
Gefuͤhle der Lebenshemmung, welche durch den 
Kampf einer erſtarrenden Mutterſprache mit einer 
uͤberlegenen, aber vergeblich um den warmen 
Hauch der Liebe flehenden Schriftſprache auf dem 
alten Niederſachſen druͤckend ruht; es ſtaͤhlt ſich 
an der Erkenntniß (wo ſie nicht iſt, kann und 
ſoll ſie erworben werden), daß die niederſaͤchſi— 
ſche Sprache nicht mehr die alte, ſondern fehr ver— 
miſcht, aufgeloͤſt und verdorben iſt, daß innere 
und aͤußere Gründe die Möglichkeit der Vered— 
lung, Belebung, Erhoͤhung derſelben zur gebil— 
deten Umgangsſprache und zur Schriftſprache 
beſtreiten, und ſie ſtufenweiſe immer tiefer ſin— 
kend ohnehin zum Erſtickungstode beſtimmt iſt. 
Durch die Verbreitung dieſes Bewußtſeins, die— 
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ſer Erkenntniß entreißt man das Volk dem Mit— 
ſterben mit der Sprache, fuͤhrt ihm ſeine, 
uͤber einem vergaͤnglichen Naturprodukt ſtehende 
menſchliche Freiheit zu Gemuͤth, loͤſet die geiſti— 
gen Bande, die es mit der in Verderbniß un— 
tergehenden Mundart verketten, raſcher auf, 
läßt ſterben, was ſterben muß, und rettet, 
wo moͤglich, die edleren Theile, durch die Ver— 
bindung mit dem Lebendigen. — Sprechen 
wir Gebildeten nicht das Schriftdeutſche als un— 
ſere geiſtige Mutterſprache? würde, wenn 
es von uns allein abhinge, der niederſaͤchſiſche 
Dialekt ſich ein Menſchenalter hindurch im ge— 
meinen Umgange lebendig erhalten? Dennoch 
reden und verſtehen wir das Niederdeutſche, Ei— 
nige unter uns beſſer als das Volk, dem dage— 
gen das Schriftdeutſche, trotz Schule, Bibel, 
geiſtlicher und weltlicher Lieder, Zeitungen, Ge— 
richte, eine unheimiſche, ſeelloſe Sprache bleibt, 


— 127 — 


und das ſich wie durch eine Kirchhofsmauer vom 
Leben der Zeit abgeſchloſſen findet. 

Alle Sprachforſcher muͤſſen die Verfallenheit 
des niederſaͤchſiſchen Dialekts einraͤumen. Doch 
haben ſie, ihrem Handwerke nach, hiebei mehr 
die zerbroͤckelte Form, als den verſiegten Gedan— 
ken im Auge. Zum Sprachforſcher muß der 
Dichter, zum Dichter der Menſch mit ſeinen 
hohen Forderungen hinzutreten. Der Dichter 
wacht uͤber die heilige Flamme des Gedankens, 
der Forſcher uͤber das Brandmaterial; jenem iſt 
der wortpraͤgende Geiſt, dieſem das ausgepraͤgte 
Wort, die fertige Huͤlle naͤher. Der Dichter 
weiß, daß man das ſproͤdeſte Material — und 
die hochdeutſche Sprache iſt ein ſolches — uͤber— 
waͤltigen und verklaͤren kann. Aber vor dem 
abgeſtorbenen und verwitternden fuͤhlt er ein 
Grauen, und er wuͤrde ſich ſchwerlich uͤberwin— 
den, die verſteinerte Pinie der roͤmiſchen Spra— 


che, oder den veruralten Eichenſtamm der nieder— 
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ſaͤchſiſchen als Brandopfer auf den Altar der Be: 
geiſtrung zu legen. Als Johann Heinrich Voß 
feine plattdeutfchen Gedichte zimmerte, war er 
mehr Philolog als Dichter. Die ſuͤddeutſchen 
Dialekte kenne ich nicht zur Genuͤge, um mir ein 
entſcheidendes Urtheil uͤber dieſelben zu geſtatten. 
Doch glaube ich, daß noch immer eine reiche 
und lebendige Welt des deutſchen Volkslebens 
in ihnen ſich abſpiegelt. Der Suͤddeutſche er— 
freut ſich einer bunteren, mit geiſtigen Elemen— 
ten mehr geſchwaͤngerten Vergangenheit als der 
Norddeutſche; er kann laͤnger von ſeinem Schatze 
zehren, als dieſer, den ein boͤſes Geſchick ſeit 
Jahrhunderten in lauter armſeligen herabdruͤcken— 
den Zuſtaͤnden veroden ließ. Wenn ich bedenke, 
daß die in allen Gebieten ſchaffend ſtrebſame 
Kraft des Suͤdens die Lebensaͤußerungen des 
Nordens ſo weit uͤbertraf, ſo muß ich in der 
That aus dieſem uns beſchaͤmenden Phaͤnomen 
den Schluß ziehen, daß der ſuͤddeutſche Volks— 
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dialekt, welcher alle jene Genien von der Geburt 
an umſaͤuſelte, eine friſchere Quelle fuͤr die Be— 
lebung des Geiſtes geblieben, als dies von der 
Mutterſprache des Norddeutſchen zu ruͤhmen 
ſteht. Auch weiß ich aus meinem nur zu kur— 
zen Aufenthalte im Suͤden, daß der Bewohner 
jener gluͤcklichen Gegenden die bedeutſamſten Con— 
flicte der Zeit und die Richtungen, welchen ſich 
Deutſchland und die große europaͤiſche Voͤlker— 
familie hingibt, leichter und gluͤcklicher in ſeiner 
Sprache darſtellen kann, als dem Norddeutſchen 
mit der ſeinigen, ſelbſt bei wiſſenſchaftlicher 
Nachhuͤlfe, nur irgend moͤglich waͤre. 

Um auf einen wichtigen Gegenſtand zuruͤckzu— 
kommen. Der Sprachforſcher hegt uͤberall hin— 
ſichtlich des Verhaͤltniſſes, worin Geiſt und 
Sprache zu einander ſtehen, gewiſſe, aus fruͤ— 
heren Jahrhunderten hergeleitete Begriffe, die 
in unſerem Zeitalter außerordentlich viel von ih— 
rer Wahrheit eingebuͤßt haben. Fruͤher naͤmlich 
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war die Sprache, oder der Dialekt, alles in 
allem, odes alles fuͤr alle. Geiſt, Seele, Bil— 
dung des Stammes fanden ſich darin durch 
Symbole, Bilder, Spruͤche, Gleichniſſe nie— 
dergelegt, und dieſe waren, ſo lange die Spra— 
che lebendig blieb, jeder Zunge, der weiſeſten 
und thoͤrichtſten gelaͤufig, ſo daß es im Leben 
nur auf die richtige Anwendung derſelben, auf 
das mehr und weniger von Urtheil, Combina— 
tion, Gedaͤchtniß, Lebhaftigkeit ankam. Wer 
am ſprichwoͤrtlichſten reden konnte, redete am 
deutſcheſten; die Sprache war die fertige Philo— 
ſophie und Poeſie des Volkes, das unzerreiß— 
liche, unabtrennbare, mit dem Herzblute des 
deutſchen Stammes getraͤnkte Gewand des deut— 
ſchen Geiſtes. Daß dieſes beſondere innige Ver— 
haͤltniß in unſern Tagen nicht mehr exiſtire, we— 
nigſtens nicht in Niederſachſen, daß das poetiſch— 
philoſophiſche Gewebe der Dialekte ſich gewaltig 
aufgelockert und ein ſehr verwittertes Anſehen habe, 
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das wollen freilich unſere poetiſchen Sprachfor— 
ſcher nicht gerne wahr haben, ſtellt ſich aber dem 
Unbefangenen als unwiderlegliche Erfahrung her: 
aus. Ich will nicht gedenken der alten Lieder, 
die man nicht mehr ſingt, denn die niederſaͤchſi— 
ſche Liederpoeſie iſt ſchon ſeit Jahrhunderten bis 
auf ſchwache Spuren von den Lippen des Vol— 
kes verweht. Nicht der alten Rechtsformeln und 
Geſetze, denn nur an wenigen Orten hat ſich ein 
kuͤmmerlicher Reſt davon in doͤrflichen Spruch— 
gerichten einbalſamirt. Nicht der alten Sagen 
und Maͤhrchen, die nur hin und wieder ein 
graues Muͤtterchen ihren Enkeln zuwispert, waͤh— 
rend die hochdeutſche Chriſto jetzt das großmuͤt— 
terliche Amt bei den armen Kleinen übernehmen 
muß. Ich will nur auf den Mangel an alten 
Sprich⸗ und Schlagwoͤrtern aufmerkſam ma— 
chen, welche in Niederſachſen einſt gaͤng und 
gebe waren, und dem Verſtande, dem Rechts— 
ſinn, der Gemuͤthlichkeit, der Laune des Volkes 
9 * 
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einen ſo bequemen Durchbruch geſtatteten. Die— 
ſer, ſo zu ſagen, fertige Gedankenbau der Spra— 
che iſt gegenwaͤrtig ſo ſehr zertruͤmmert, daß 
man nur einzelne verlorene Bruchſtuͤcke davon 
in den Geſpraͤchen der Landleute und des frei— 
ſtaͤdter Norddeutſchlands auftauchen ſieht; jeder 
Einzelne greift uͤbrigens nach dem erſten beſten 
Worte, das ihm logiſch entſprechend ſcheint, 
und muß ſich im Plattdeutſchen eben ſo gut 
aus einzelnen Elementen der Sprache ſeinen Ge— 
dankenausdruck zurecht zimmern, wie man deſ— 
fen im Hochdeutſchen benothigt iſt. Es zeigt 
ſich alſo in jenem daſſelbe Verhaͤltniß des Gei— 
fies zur Sprache wie in dieſem, namlich das 
freiere, abgeloͤſ'tere, mehr perſoͤnliche und will: 
kuͤrlichere, ſo weit ſich dieſes innerhalb der unver— 
wuͤſtlichen Grenzen unſerer Nationalitaͤt und un— 
ſeres beſondern Stammcharakters (von dem ich 
nicht glaube, daß er mit der Sprache ſchwinden 
wird) rechtfertigen laͤßt. Der Unterſchied iſt 


— 133 — 


alſo nur, daß man im Hochdeutſchen mehr gei— 
ſtige Huͤlfsmittel beſitzt, daß Verſtand And Wiſ— 
ſenſchaft, aber auch ſcherzende Laune, die Faͤr— 
bungen des Gemuͤths, die feineren Schattirun— 
gen der Seele, in dieſem, uns zur veredelten Mut— 
terſprache gewordenen Idiom, ein mit allen Stof— 
fen verſehenes Magazin finden, daß dieſes Idiom 
uns mit Millionen unſerer Bruͤder verknuͤpft, 
uns mit der Ausbeute einet herrlichen Literatur 
bereichert, und mit den Fortſchritten und Inter— 
eſſen des Tages in Verbindung ſetzt. Ihr ſollt 
ſehen, wenn es einmal herrſchend geworden im 
Volke Norddeutſchlands, was unſere intellek— 
tuellen, moraliſchen und politiſchen Kraͤfte, von 
dem jetzigen wuͤſten Zwieſpalte befreit, zu leiſten 
vermögen. Was verlange ich denn? Ausrot— 
tung der plattdeutſchen Sprache? In der That, 
ich habe mich ſo ausgedruͤckt. Die guten Leute 
haben nicht bemerkt, daß ich von Ausrottung der 
plattdeutſchen Sprache in keinem andern Sinne 
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ſprechen konnte, als worin ich wuͤnſche, daß die 
hochdeutſche zum Leben erwachen ſoll. Eine iſt 
der anderen Tod. 

Aber es gibt Leute, die nicht wollen, daß 
der deutſche Bauer aus dem Miſte hervorkriechen 
und, ſeinem Bruder in Nordamerika aͤhnlich, 
freier gebildeter Landmann, deutſcher Staatsbuͤr— 
ger werden ſoll. Aus der Leibeigenſchaft ſeiner 
Dynaſten leiblich erloͤſet, ſoll er, nach ihrem 
Wunſche, ewig in der geiſtigen Leibeigenſchaft 
ſeiner, der Geſchichte verfallenen, Sprache ver— 
harren. O! ich kenne euch durch und durch. 


Ich habe bemerkt, daß die Helgolander eine 
tragiſche Sympathie mit ihrem, dem Untergange 
geweiheten Felſen nicht verleugnen koͤnnen. Auch 
Franziskus, der von dieſer Inſel gebuͤrtig, iſt 
ewig von den Bildern der Vergaͤnglichkeit umringt. 
Sein theologiſches Syſtem, wenn man ſeinen 
halb orthodoxen, halb myſtiſchen, halb aber— 
glaͤubigen Anſichten dieſen Namen beilegen darf, 
hat auf dieſem duͤſteren Grunde weiter gebaut. 
Er ſchwebt wachend und traͤumend auf der luf— 
tigen Bruͤcke, die zwiſchen den dieſſeitigen und 
jenſeitigen Ufern, uͤber den Abgruͤnden des Den— 
kens hinſchwindelt. 


Am fernen Himmel breiteten ſich die weißen 
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Segel eines Schiffes aus, es war Sonnenunter— 
gang, wir ſaßen auf der Bank von Hamiltons 
Point und ſchauten in das endloſe Fluthengewoge 
hinaus. 

Nicht wahr, ſagte er, du haſt ſchon weitere 
Seereiſen als die nach Helgoland gemacht? 

Die weiteſten nach Amſterdam. 

Naͤchtlich, wenn man in der Kaje liegt und 
alles ſtill iſt, wie vertraulich fluͤſtern die Wellen 
durch die Wand des Schiffes mit dem Einſa— 
men, Hilfloſen, der ſich ihrer Macht uͤberlaſſen 
hat. 

Ich traue ihnen nicht. Es iſt mir eine ſchau— 
rige Muſik. Ich dachte immer bei dieſen hoh— 
len Schlaͤgen, die an die Schiffsplanken haͤm— 
merten, an den Wolf, der beutegierig vor der 
bretternen Schaafhuͤrde heult. 

Das Leben, ſagte er mit hohler Stimme, iſt 
das Schiff, das Meer iſt das Geiſterreich, von 
dem unſere Sterblichkeit umfloſſen iſt. Wenn 


alles ſtill iſt oder nur ein einſamer Gedanke über 
mir die Wache haͤlt, dann hoͤre ich es rauſchen 
und klopfen. Es mahnt und klopft ſo lange, 
bis mein muͤrber Leib zerbroͤckelt. Dann werde 
ich hinausfließen, Tropfen des großen Geiſter— 
oceanes ſein. Ich bitte Gott, daß dieſer Augen— 
blick nicht allzulange auf ſich warten laͤßt. 

Ich ſchwieg. Dann ſagte ich: mir iſt es ge— 
heurer, im wohlgezimmerten Schiffe zu ſitzen, 
ein paar Freunde an Bord, Muſik, die froͤh— 
lich uͤber die Wellen ſtreicht, friſcher Wind, rich— 
tiger Kurs, eine andere Schiffsmannſchaft, die 
im Sturme nicht verzagt, und fuͤr den Nothfall 
etliche Kanonen, Flinten und Saͤbel in Bereit— 
ſchaft, das iſt alles, was ich fuͤr meine Lebens— 
ſeereiſe wuͤnſche. Halt, ein paar liebende Arme, 
die mich am Ufer empfangen, eine kleine Schiffs— 
kapitaͤnin, die wuͤnſche ich mir auch. 

Denkſt du noch an Julie? 


Schweig. 


Es würde mir leid thun, wenn du fie vers 


geſſen kannſt. 


Lieber Franziskus: 


Ich lief am Ufer des Meeres 
Voll Wuth, 
Da kühlte des Meeres Athem 
Mein Blut. 


Es trugen die ſiegenden Winde 
Weit, weit, 

Unter ihrem fliegenden Mantel 
Mein Leid. 


Dahinter, als Trauergeleite 

Hoch, hoch, 

Eine Schaar von krächzenden Raben 
Herflog. 


Eine Welle mit grauer Kapuze 
Und Bart, 

Hat's in die Tiefe des Meeres 
Verſcharrt. 


Da kamen drei muntre Delfine 
Heran, 

Und ſahen mit freundlichen Augen 
Mich an. 
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Die Eine bot mir den Rücken 
Nur gleich, 

Wie einer Königin Sattel 
So weich. 


Da ritt ich nach Magellonien 
Im Meer, 

Und liebte dort eine Prinzeſſin 
Gar ſehr. 


Und lebte wohl anderthalb Jahre 
Und ſo, 

An ihrem ſchneeweißen Buſen 
Gar froh. 


Und endlich bin ich geftorben 
Bor Luſt, 

Meiner allzuſchönen Prinzeſſin 
An der Bruſt. 


Das iſt meine Geſchichte. Uebrigens erin— 
nere mich nicht ewig an Schatten und Todte. 


Pulvis et umbra sumus, ſeufzte er. Du biſt 


eine Eule. 


Franziskus deutete nach der untergehenden 


Sonne; ein weißes Segel zog in dieſem Augen— 


a 


blick langſam vor ihr vorüber. Er umſchlang 
mich und ſagte: ſchaue mit mir das ewige Roth, 
das durch den Leichenſchleier der Sterblichkeit 
ſchimmert, wie wir die Sonne ſchauen durch 
die geroͤtheten Segel. Aber du glaubſt nicht an 
die Geiſterſonne des ewigen Lebens, du glaubſt 
nicht an die unſichtbare Welt, die hinter der ſicht— 
baren verborgem ruht. 

Was ſprichſt du. Ich leugne nichts Ideelles. 
Aber ich habe mir fuͤr den Himmel und die ab— 
ſtrakte Geiſterwelt kein Dogma gebildet. Es gab 
eine Zeit, wo ich den Aether der platoniſchen 
Ideen bewohnte, eine andere, wo ich mit Jakob 
Boͤhme vom aſtraliſchen Lichte ſchwaͤrmte, eine 
andere, wo ich mit Swedenborg auf die Offen— 
barungen entfeſſelter Geiſter horchte. Aber 
ſo oft ich ſpuͤrte, daß mir mein Auge fuͤr die 
wirkliche Welt zu ſchwirren anfing, ging ich in 
den Thau des jungen Morgens hinaus, ſchuͤt— 
telte die Maͤhnen und erfriſchte mich in den Lie— 
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besſtrahlen der leibgeiſtigen wahrhaften Schoͤ— 
pfung. 

Und boch iſt der Glaube an die Geiſterwelt 
unzertrennlich vom Glauben an Gott, an die 
Unſterblichkeit. 

Gewiß, inſofern die poſitiven geſchichtlichen 
Religionen ihn vorausſetzen. Der Gott des al— 
ten Bundes offenbart ſich durch Traͤume, Ge— 
ſichte, der Gott des neuen Bundes wandelt ſo— 
gar im Fleiſche. Wer an dieſe wunderbaren, 
geiſterhaften, ja geſpenſtiſchen Arten der Offen— 
barung glaubt, muß auch Viſionen, Geiſterer— 
ſcheinungen u. ſ. w. mit ſeinen Vorſtellungen 
von der Natur der Dinge reimen koͤnnen. Der 
Offenbarungsglaube iſt gerade ſo alt, wie der 
Glaube an gute und boͤſe Geiſter, Bezauberung, 
Wunder. Haͤtten die Juden nicht an die Zau— 
berkuͤnſte ihres Moſes in Aegypten geglaubt, ſie 
haͤtten auch dem beredſamen Donner Jehovas 
auf dem Sinai keinen Glauben geſchenkt. Waͤre 


er 


der tapfere König Saul nicht erblaßt vor Samu— 
els Schatten, haͤtte ihm ein Prieſter weißmachen 
konnen, daß Gott mit ihm zuͤrne, weil er eine 
That der Menſchlichkeit beging? Denſelben Zu— 
ſammenhang zwiſchen dem allgemeinen Glauben 
an Wunder und Daͤmonen und dem beſonderen 
Glauben an die übernatürliche Offenbarungsweiſe 
goͤttlicher Wahrheiten findeſt du in den Tagen 
der Apoſtel. Jeſus haͤtte keinen Teufel ausge— 
trieben, wenn die Juden nicht an Teufel geglaubt. 
Ueberhaupt kann man ſagen, daß alles, was 
der Glaube in Jeſus zuſammenfaßte, ſeiner Er— 
ſcheinung, ſeinem Leben und Sterben lieh, 
im Einzelnen und ohne dieſe Beziehung auf 
eine einzige Perſon, lange vor ihm Realitaͤt im 
Glauben des Volkes hatte. Die erhabenen Bil— 
der der Propheten legte man ſehr wörtlich, aus. 
Eine Jungfrau wird gebaͤren — eine Jungfrau 
gebar. Der Anwuchs der orientaliſchen Philo— 
ſopheme und des orientalifchen. Aberglaubens 
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bog alle ſeine Zweige wie jubelndbegruͤßende 
Palmzweige uͤber des großen Rabbi's Haupt zu— 
ſammen. Die erhabenſte Idee von der Fleiſch— 
werdung Gottes miſchte ſich mit dem gemeinſten 
Wunder, das von hundert Betrogenen und 
Betruͤgern jene Zeit verrichtet wurde, ja mit 
den unwuͤrdigſten Taſchenſpielerkunſtſtuͤckchen, 
womit nur die Magier ihre babyloniſchen Ma— 
jeſtaͤt unterhielten. Auch lag in den wirklichen 
Ereigniſſen der iſraelitiſchen Geſchichte, das 
heißt, in allen jenen wunderbaren Abenteuern, 
welche in den heiligen Buͤchern der Juden ſo 
naiv erzaͤhlt und von allen Juden eben ſo naiv 
geglaubt wurden, eine heilig ſichere Buͤrgſchaft 
für die Moͤglichkeit und Glaubwuͤrdigkeit aͤhnü— 
cher Ereigniſſe. Gewiß wurde es unter den Zeit— 
genoſſen Chriſti nicht fuͤr das groͤßte Wunder ge— 
halten, daß er zum Himmel fuhr, denn Elias, 
geringer als er, war zum Himmel gefahren. 


Und der vorangehende mythiſche Act, die Aufer— 
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ſtehung von den Todten, war er wunderbarer 
als die Erweckung von den Todten, welche durch 
die heiligen Maͤnner des alten Teſtaments, ſo 
wie durch Jeſus ſelbſt an verſchiedenen Perſonen 
vorgenommen wurde? Wer an Heilige glaubt, 
welchen die Kraft innewohnt Todte zu wecken, 
wird auch an Heilige glauben, die von den 
Todten auferſtehen, und in leiblicher Geſtalt auf 
Erden wandeln. Daran ſchließt ſich auch die 
Lehre von der Auferſtehung der Todten, vom 
Tage des Gerichts, wo die Poſaune geblaſen 
wird und die Leichenfelder wimmelnd lebendig 
werden. Unter dieſer Huͤlle erſchien damals die 
Unſterblichkeitslehre; es war eine groteske Phan— 
tafie, geeignet für den Pinſel des Hoͤllen-Breu— 
ghel. Unſere neuere philanthropiſche Unſterblich— 
keitslehre hat das Grobſinnliche und widerſpre— 
chend Phantaſtiſche dieſer Anſicht aufgegeben. 
Von einem gemeinſchaftlichen Tage der Auferſte— 
hung iſt ſo wenig mehr die Rede, als von der 
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Wiederbelebung der zerſtreuten Aſche. Dennoch 
iſt dieſer Glaube in ſeiner ſublimirten jetzigen 
Form vom Geſpenſterglauben nicht ſehr verſchie— 
den. Um einen der Unſterblichkeit zueilenden 
Geiſt nicht zu verwechſeln mit dem unheimlichen 
Schatten eines Abgeſchiedenen, der in der Sprache 
des Volks ausdruͤcklich mit dem Namen Geiſt 
belegt wird, bedarf es einer moraliſchen Theorie, 
durch welche die Unanſtaͤndigkeit und Zweckloſig— 
keit ſolches um das gemeine Erdenrund und die 
ordinaͤren menſchlichen Verhaͤltniſſe webenden 
Geiſterreigens dargethan werden ſoll. Aber dieſe 
Bewohner des Himmels, dieſe Buͤrger der an— 
deren Welt, dieſe Verklaͤrten, die weder nach 
altheidniſcher und altjuͤdiſcher Anſicht in einem 
Schattenreiche innerhalb der Erde ſchweben, noch 
gemaͤß der erſten chriſtlichen Mythe im Himmel, 
naͤmlich uͤber den Wolken, in der idealen Luft— 
ſpiegelung einer orientaliſchen Monarchie ihr Un— 
terkommen finden, es ſind Abſtraktionen, die 
10 
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ihren Urſprung nicht verlaͤugnen. Immerhin, 
wenn ihr das Unſterbliche, Gott und den Him— 
mel auch auf Erden anerkennt. 

Franziskus erwiderte nichts. Er nimmt bei 
allen Einwuͤrfen, welche ihm in das Syſtem 
dringen, eine nachdenkende uͤberhoͤrende Miene 
an. Ich fuhr fort, weil ich einmal im Zuge 
war. Die Zeiten, ſagte ich, ſind gekommen, 
wo dieſe grundverwandtſchaftliche Verbindung 
des Aberglaubens mit dem Glauben an religioͤſe 
Myſterien deutlicher als je in's Auge faͤllt. Mit 
dem abnehmenden Glauben an das unheimliche 
Hereinragen einer Geiſterwelt in die geiſtig ſinn— 
lichen Kreiſe der Menſchheit nimmt der orthodoxe 
Glaube allmaͤhlig ab. Ich kenne Leute, die an 
Chriſtus — im kirchlich myſtiſchen Sinn — 
glauben wuͤrden, wenn ſie die Glaubenskraft 
fuͤr Geſpenſter haͤtten. Auch ſind die eifrigſten 
Myſtiker unſrer Zeit Geſpenſterglaͤubige; und, 
in der That, vermoͤchten ſie dieſen Glauben, 


„ 


dieſe uralte dunkle Partie in der Seele der Menſch— 
heit wieder lebendig zu machen, ſo haͤtten ſie 
gewonnenes Spiel. Womit es denn gute Wege 
hat. 


10 * 


Vom Anblick des Meeres zuruͤckkehrend male ich 
faſt unwillkuͤhrlich groteske rieſige Bilder auf 
das Papier. Dann mag ich meine Schreiberei 
nicht fortſetzen, die gefallene Maſche nicht auf— 
nehmen, das Romanſchreiben kommt mir vor 
wie weibliche Arbeit, ich glaube zu erroͤthen. 
Ich habe hier meine beſonderen Gedanken 
uͤber die Zukunft der Literatur, mit Ruͤckſicht auf 
den Geſchlechtsunterſchied. Im Geiſtigen tritt 
der Geſchlechtscharakter nicht auf die Weiſe her— 
vor, daß den Maͤnnern irgend ein weibliches, den 
Frauen ein maͤnnliches Geiſtesvermoͤgen gaͤnzlich 
fehlte, ſondern durch Vorwalten des einen uͤber 
das andere. Die maͤnnlichen und weiblichen 
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Vermögen führen eine geiſtige Ehe mit einander, 
und nicht immer iſt das Verhaͤltniß ein naturent— 
ſprechendes, harmoniſches. Oft iſt das Maͤnn— 
liche im Mann zu ſchroff, oft und vielleicht öfter 
das Weibliche unnatuͤrlich vorwaltend. Gleicher— 
weiſe bei den Frauen. Am ſichtbarſten wird 
dies auf dem Felde der Literatur. An der alten 
Literatur iſt die maͤnnliche Faſſung nicht genug zu 
bewundern. Die neuere Literatur miſchte die 
Vermögen und die, derſelben entſprechenden 
Darſtellungsweiſen mehr durcheinander. 

Ich glaube ein großer Theil der Literatur 
wird kuͤnftig in die Haͤnde der Frauen gerathen, 
die dramatiſche und epigrammatiſche ausgenom— 
men, auch die politiſche werden ſich die Maͤnner 
nicht nehmen laſſen. Nach einigen und fuͤnfzig 
Jahren werden nur Frauen, die ehrgeizig ſind 
oder ungluͤcklich, Romane ſchreiben. Alle Maͤn⸗ 
ner, die bisher ſolche und die beſten lieferten, 


waren verkappte Frauen oder vielmehr Zwitter, 


in welchen das Männliche mit dem Weiblichen 
im Kampfe lag, ohne daß Erſteres oder Letztres 
mehr als augenblicklich uͤberwog. Von Goethe's 
Natur brauche ich nicht zu ſprechen. Goͤtz der 
Degen und Werther die Kunkel waren eine Per— 
ſon. In ſeinem hohen Alter ſtreifte er alles Ge— 
ſchlechtliche ab und da gefiel er weder den Maͤn— 
nern noch den Frauen. Von Cervantes vermuthe 
ich daß er ſo geſchwaͤtzig war wie ein ſpaniſcher 
Maulthiertreiber. — Petrarka war ein Weib, 
Taſſo war ein Weib, nur Dante war ein Mann 
und ſchrieb daher im großartigſten dramatiſchen 
Stil, obgleich feine göttliche Komoͤdie die epiſche 
Form hatte und er genoͤthigt war, die Couliſſen, 
naͤmlich die Beſchreibungen ſelbſt hinzuzumalen. 
Einige erhabene Geiſter, wie Dante, Milton, 
Klopſtock rannten mit drei Schritten uͤber die 
irdiſche Buͤhne hin und ſtanden dann gleich 
hinter den Couliſſen der Welt. Menſchen waren 
ihnen nicht genug, ſie mußten Geiſter ſchaffen, 
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welche dem Himmel oder der Holle angehörten. 
Schoͤnheit ward ihnen nicht zu Theil, ihre Mus— 
keln waren zu entbloͤßt, ihre Adern zu geſchwol— 
len, ihre Blicke zu geiſterhaft. Das Maͤnnliche, 
das im Dichter nur vorherrſchen, nicht allein 
herrſchen ſoll, fuͤhrte in ihrer Hand ein zu ſchwe— 
res Scepter uͤber das Weibliche. — Byron war 
ein Mann, das zeigen ſeine Tragoͤdien, aber er 
war verzogen und liederlich und gefiel ſich oft in 
der Rolle des Herkules am Spinnrocken. Schiller 
war ein Mann, aber ein kraͤnklicher. Jean Paul 
war ein Mann, ein Weib und ein Kind zu glei— 
chen Theilen. Eben fo Yorik. Doch in dieſem 
war das Kind mehr ein Schauſpieler. Shakes— 
peare war vielleicht nicht der groͤßte Mann un— 
ter den Dichtern, aber gewiß der groͤßte Dichter 
unter den Maͤnnern. Sein Maͤnnliches war 
blitzend, groß und erfchütternd, fein Weibliches 
fein, zart, ſinnlich, phantaſtiſch, ungeheuer 
fruchtbar. Die Ehe zwiſchen beiden die gluͤck— 
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lichſte ſeit Sophokles. Nur fuͤhrte der Grieche 
ein griechiſches, der Engländer ein engliſches 
Hausregiment. 

Im Alterthum war der Roman nicht bekannt. 
Nur in ſpaͤterer, verweichlichter Zeit baute er 
ſich ein Paar kleine Zellen. Aspaſia haͤtte einen 
Roman ſchreiben ſollen; ich wuͤrde alle Trauer— 
ſpiele des Euripides dafuͤr hingeben. Der grie— 
chiſche Roman ſteckte in der Philoſophie, er war 
die maͤnnliche Liebe zu den Ideen, welche die 
Welt und das Leben beherrſchen. In dieſem 
Sinn wird auch die deutſche Philoſophie ſich un— 
ter Maͤnnern behaupten, da die Abſtraktion, das 
Prinzip der Philoſophie, ein maͤnnliches Ver— 
moͤgen iſt. Sehr richtig bezeichneten die 
Griechen jenen ihren maͤnnlichen Roman als 
die Liebe zur Weisheit. Außer dieſer Liebe 
iſt die Philoſophie nichts. Man kann auch ſagen: 
die Philoſophie iſt der Wille, die Ideen zu 
ſchauen und zu verwirklichen. Das iſt daſſelbe, 
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druͤckt aber nech deutlicher aus, daß die Philo— 
ſophie Sache der Maͤnner iſt. Wille naͤmlich 
und Abſtraktion ſind identiſch. Beide durch— 
brechen die Erſcheinung und werfen alles was 
ſie auf ihrem geraden Gange nach dem Ziele ſtoͤ— 
ren mag, rechts und links zur Seite. Die Hegel— 
ſche Philoſophie iſt ſehr maͤnnlich. Hegel ver— 
kuͤndigte das Beſtehende als Produkt des ge— 
meinſamen philoſophiſchen Willens, der es noch 
immer will, alſo als das Beſte. So follte es 
ſein. Er ſchrieb ſehr revolutionaͤre Ideen auf 
das Kalbfell einer preußiſchen Trommel. In der 
Volkspoeſie iſt das Maͤnnliche ſo uͤberherrſchend, 
wie im Leben des Geſchlechts. Die Volkspoeſie 
iſt eine unerklaͤrliche Geburt aus dem myſtiſchen 
Zuſammenleben aller Maͤnner mit allen Frauen, 
die Blume des Geſchlechts auf einem Stengel 
mit eben ſo viel maͤnnlichen als weiblichen Staub— 
faͤden, ein zweites aus Adams Rippe geſchnitte— 
nes Weib, mit welchem er ſich vermaͤhlt und ſich 
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fortzeugende Kinder zeugt. Homer iſt das ganze 
alte Griechenland, die Nibelungenſage das ganze 
alte Deutſchland mit allen Maͤnnern und Frauen. 
— Die lyriſche Poeſie, wenn fie nicht philoſo— 
phirt als Pindar, oder die Tuba blaft wie Tyr— 
taus gehört den Frauen an. Ein Juͤngling, der 
Liebeslieder dichtet, iſt ein Narr; ich nehme den 
Fall aus, daß er ſich dadurch bei ſeiner Gelieb— 
ten einſchmeichelt, gleich dem ſingenden Trouba— 
dour. Sappho und Korinna uͤberſtrahlten in ih: 
ren Liebesliedern das ganze Alterthum. Ihre 
Empfindungen nahmen den Schwung der Poeſie, 
dagegen die maͤnnlichen Liebesdichter, Griechen 
wie Roͤmer, die fauniſche Natur beſangen, oder 
gleich den ſpaͤteren, morgenländiſchen Dichtern 
päderaſtiſche Saiten aufſpannten. Dahin ver: 
ſank die platoniſche Idee, als ſie ihren philoſo— 
phiſchen Ernſt einbuͤßte und ein Spiel der Poe— 
ten wurde. — Die Liebesgedichte des Mittelal— 
ters ſogen die religioͤſe Myſtik in ſich ein, eine 


— 155 — 
mönchiſche Eſſenz, die freilich den Bocksgeruch 
des ſinnlichen Alterthums vertrieb, aber die Liebe 
mit einer fremden Schwaͤrmerei anſteckte, die 
mit ihrem ewigen Weſen nichts gemein hatte. 
Das konnten nur Maͤnner. Frauen haͤtten die 
Liebesroſe an ihrem Buſen erbluͤhen laſſen und 
mit keinem anderen Weihwaſſer ſie benetzt als 
mit dem Thau ihrer Thraͤnen. Die profane 
Minneſingerei war ganz unausſtehlich. Mit 
ſolch allgemeinem Singſang von der Liebe und 
ihrer Suͤßigkeit konnten nur Maͤnner die Poeſie 
und ſich ſelbſt entwuͤrdigen; Frauen nicht. Bei 
unſeren neueren großen Dichtern verhallte das 
Liebeslied mit der Nachtigallenzeit. Die Schil— 
lerſche, an Laura gerichtete Begeiſterung iſt zwar 
maͤnnlich oder vielmehr heftig aber nicht dichte— 
riſch. Der Katarakt der Leidenſchaft hat ſich 
vielleicht niemals fo wilddonnernd uͤber die Fels— 
blöde der deutſchen Sprache ergoſſen, als in Die: 


ſen rauſchenden Gedichten. Goethe's Lieder aus 
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der Jugendzeit reflektiren das ſanfte Bild eines 
unter dunkeln Zweigen dahin wandernden tief— 
ſtillen Baches, in welchem ein geliebtes Antlitz 
ſich traumhaft abſpiegelt. Es iſt das ſchoͤne 
naive Frankfurter Gretchen, ſeine erſte, reichs— 
ſtaͤdtiſche, altfraͤnkiſche innigliche Liebe, der Veil— 
chenduft ſeiner Seele, das Symbol ſeiner deutſch— 
haͤuslichen Gemuͤthsart, die Elfe ſeiner liebevol— 
len Naturſtudien, die ihn in Wald und Feld 
hinauslockte, das weiblich Treue und Sehnſuͤch— 
tige ſeines Buſens, das noch im Werther zwi— 
ſchen Lotte und den Blumen und Graͤſern ſich 
theilte, noch im Fauſt zwiſchen Gretchen und 
der Bergeshoͤhle kaͤmpfte, und ſich ſpaͤter nach 
der Naturſeite ganz verlor, ſo daß dem Weibe 
nur der gewoͤhnliche Antheil durch Schoͤnheit 
bewegter, genußbefriedigter Maͤnnlichkeit uͤbrig 
blieb, eine Stimmung, die in ſeinen ſpaͤteren 
italieniſchen Liebesgedichten fattfam unpoetiſch 
in froͤſtelnder Kunſthuͤlle zum Vorſchein kam — 
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Reſultat, ich meine nicht, daß die Männer un: 
fähig find, Poeten der Liebe zu fein, aber ich 
glaube, daß ſie die Metaphyſik der Liebe erſt 
von den Frauen lernen muͤſſen, oder vielmehr 
von ihrer frauenhaften Natur borgen muͤſſen. 
Ich ſchließe daraus, daß die Frauen die naͤchſten 
Anrechte auf die Poeſie der Liebe haben. 

Man pflegt zu ſagen, daß der moderne Ro— 
man die Stelle des alten Epos vertritt. Ich 
glaube es nicht. Der Roman iſt urſpruͤnglich 
nur eine zufällige Form, eine zur Unterhaltung 
ausgeſponnene Anekdote, kurz, ein Zeitvertreib, 
welchen im Alterthum die Barbiere und die So— 
larien in den Badſtuben zu beſorgen hatten. 
Unſer Leihbibliothekenroman iſt noch immer in 
ſolchen Händen. — Einige große Dichter der 
neueren Zeit gaben ſich indeß Muͤhe, eine eigene 
kuͤnſtliche Romanform zu ſchaffen und in ſolcher 
Huͤlle ihre Lebensanſchauungen darzuſtellen. Sie 
vergeudeten auf dieſem Felde eine Kraft, die 
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entweder der Philoſophie oder dem Drama ange— 
hoͤrte; denn was im Roman unter ihrer Pflege 
dichteriſch aufbluͤhte, haͤtte die zarte Hand einer 
Frau noch liebevoller und gluͤcklicher gepflegt. 
Will man ein Beiſpiel, ſo ſchaue man auf Goe— 
the's Wilhelm Meiſter. Die Lehrjahre verwei— 
ſen geheimnißvoll auf die Wanderjahre, und in 
den Wanderjahren entfaltet ſich eine Philoſophie 
uͤber Staat, Kirche, Leben, Erziehung, welche 
des weſentlichen Kennzeichens der Philoſophie, 
der energiſchen Abſtrakzionen der Idealitaͤt, gaͤnz— 
lich ermangelt. Jene laſſen eine Luͤcke, welche 
dieſe nicht ausfuͤllen. Die Idee der Wahlver— 
wandſchaften hingegen als ein großes natuͤrli— 
ches Geſetz, an großen Verhaͤltniſſen und im 
großen Styl dramatiſch entwickelt, haͤtte die er— 
ſchuͤtterndſten Wirkungen hervorgebracht und den 
Druck einer unnatuͤrlichen tyranniſchen Konven— 
zion in unſeren ſocialen Berhältniffen auf wahr: 
haft tragifch poetiſche Weiſe vor Augen geführt. 
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Es iſt freilich noch die Frage, ob die dramatiſche 
Geſtaltung eben Goethe gegluͤckt wäre, da eine 
andere verfehlte und ſchwache Arbeit dieſer Art 
Mißtrauen einfloͤßen kann. Gewiß iſt es aber, 
daß die Wahlverwandſchaften als Roman unter 
ihrer Idee blieben; aͤngſtlich luͤſterne Situazio— 
nen forderten nur die Sittenpolizei heraus, vor 
deren Strenge ſelbſt der ungluͤckliche Ausgang 
nicht ſchuͤtzen konnte. An ein ernſtes Beiſpiel 
brauche ich nicht zu erinnern. 

Dennoch glaube ich, daß die Muſe dem 
weiblichen Geſchlecht eine poetiſche Romangeſtal— 
tung aufbewahrte, die aus ihrem allgemeinen 
Entwicklungsprozeſſe hervorgehen und an dieſem 
den entſchiedenſten Antheil nehmen wird. Darf 
das Weib vor Gericht ſich nicht vertheidigen, 
oder mit Degen und Piſtole vor der Rohheit 
der Maͤnner ſich ſchuͤtzen, ſo bleibt ihm noch et— 
was mehr uͤbrig, als die Thraͤne, der ſtille Kum— 


mer, die Reſignazion der Verzweiflung. Das 
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Weib hat den Roman zur Vertheidigung ihrer 
Rechte, zum Schutz ihrer Gefuͤhle, zum Organ 
ihrer Anſichten uͤber das Schoͤne und Unſchoͤne 
im geſelligen Leben und namentlich in Betreff 
ihres Verhaͤltniſſes zu Liebe und Ehe. Der Ro— 
man alfo wäre die Lebensphiloſophie der Wei— 
ber, wie die Philoſophie der Lebensroman der 
Maͤnner; ſo daß jedes Geſchlecht auf ſeinem Ge— 
biete verharrt, und ſich nur wechſelſeitige Unter— 
ſtuͤtzung und Achtung zuerkennt. In der That 
liegt alles, was den Roman intereſſant machen 
kann, auf Seiten der Frauen, wenn ſie ſich, wie 
George Sand, zur maͤnnlichen Ruͤckſichtsloſigkeit 
entſchließen: feine haarſcharfe Beobachtung, Zart— 
heit der Empfindungen, Intrigue, Schwaͤrmerei, 
Naivitaͤt, Situazionsfuͤlle, lyriſch-epiſche Stim— 
mung, ein neuer unbekannter Reichthum an 
Wendungen und Bildern, ein unerſchoͤpflicher, 
anmuthig ſtroͤmender Wortfluß — alle dieſe Ei— 
genfchaften, welche den guten Romandichter, 
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das Weib im Mann, verrathen, und welche die 
ungluͤckliche Bettina in Briefen an ihr kaltes 
Idol verſchwendete. 

Nur das Drama uͤberlaßt den Maͤnnern, 
ſowol das ariſtophaniſche Luſtſpiel, als das Spiel 
der Goͤtter, Helden und Menſchen im Conflikt 
mit ſich und dem allwaltenden Schickſale. Euer 
zarter kleiner Fuß ſchleift mit dem Kothurn, 
wie ein Kind mit dem Pantoffel eines Rieſen. 
Euer anmuthig trotziges Köpfchen vergraͤbt ſich 
in die koloſſale Hoͤhlung einer tragiſchen Maske. 
Entweder ihr ſehet mit den Augen durch den 
Mund, oder ihr redet mit dem Munde durch die 
Augen. 

Aber man darf ihnen nicht abrathen, Tra— 
goͤdien zu ſchreiben, ſonſt uͤberſchwemmen ſie 


uns trotzig mit Gegenbeweiſen ihrer Faͤhigkeit. 
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Nachtliche Meerſchau, das Dampfboot kam im 
ſchwarzen Sturm, der ſein Geklapper uͤber— 
rauſchte, es verrieth ſich nur durch die auf- und 
niedertanzende Schiffsleuchte. Jubelnde Phan— 
taſien bei der Ankunft der Paſſagierbarke. Als 
der Mond mit fluͤchtigem Schimmer uͤber die 
verhuͤllten Fremdlinge hinzuckte, die nun der Ge— 
fahr entronnen waren, da dachte ich an die Tod— 
tenkoͤpfe des Herzog Oels, die gluͤcklich, gebor— 
gen vor Napoleons Schaaren, auf der Flucht 
nach England hier ans Land ſtiegen. Dachte 
auch, daß alle friſche deutſche Burſche ſich hier 
ein jährliches Stelldichein geben müßten. 

Und waͤre Helgoland nicht der ſchoͤnſte Ver— 
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ſammlungsort fuͤr deutſche Juͤnglinge. Koͤnnte 
die ehemals heilige Inſel nicht aufs neue der 
Mittelpunkt eines frommen Dienſtes werden. 
Welch ein Altar, um der ewigen Jugend ewige 
Treue zu ſchwoͤren — und gelegentlich die Bund— 
bruͤchigen vom Fels des Kapitols herabzuſtuͤrzen. 

Ueber die deutſche See, nach Helgoland, 
weiter nach Norwegens wunderbaren felſigen 
Kuͤſten, dahin fliege die junge deutſche Adlerbrut. 

In fruͤherer Zeit war die Schweizerreiſe ein 
romantiſches Beduͤrfniß. Die Jugend begegnete 
ſich in Tells Bergen, lange Alpenſtaͤbe in der 
Hand. Die Schweiz hat viel von dieſem Mag— 
netismus eingebuͤßt. Die Poeſie und die Frei— 
heit ſuchen die Inſeln und Kuͤſten der Meere. 
Byron ſchon fand nirgends Ruh, als wo er die 
See athmete. Ach und die arme beklommene 
und verkommene deutſche Literatur, wie ihr zu— 
traͤglich waͤre die See. Von dort kam das Hel— 
denkind, die deutſche Sage, und ihr Fluͤgelſchlag 
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peitſchte die leuchtenden Wogen. Am Stern der 
geſchnaͤbelten Schiffe, hoch uͤber den gewappne— 
ten Ruderern, ſtand der Saͤnger und ſang kuͤhne 
Lieder den Kuͤhnen, die nach Kampf und Aben— 
teuern zogen. Die deutſche Poeſie iſt auf der 
See geboren, im Binnenlande vergreiſet und 
kindiſch geworden. 

In der engliſchen Literatur iſt der friſche 
freie Seehauch niemals ausgeſtorben. Shake— 
ſpeare verräth nicht allein in feinem Sturm, ſon— 
dern in allen ſeinen Dramen den Inſulaner, den 
Vertrauten des Meeres, den Umſchauer an wei— 
teſtem Horizonte, zu deſſen Fuͤßen ſich die fern— 
her vom Nordlande, von Italien, von Griechen— 
land, von Indien anrauſchende Fluthung des 
Weltlebens und der Weltgeſchichte bricht. Die 
engliſche Literatur ift ein Segelſchiff, die deutſche 
ein Frachtkarren. 

Zu fruͤhe hat die deutſche Literatur ihre 
Mutter, die See, verlaſſen und verloren. Die 
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mittelaltrige ſchwaͤbiſche Poeſie iſt ſchon ganz 
Landratte; alle ſpaͤteren Dichterſchulen ſtammen 
aus dem Innern Deutſchlands. 

Grauſames Geſchick, das den nordiſchen 
Geiſt, die norddeutſchen Staͤmme verfolgte. Hin— 
gelagert an Kuͤſten und maͤchtigen Stroͤmen, 
derb und freiheitſinnig, unternehmenden Geiſtes, 
in dem Augenblick als fie einem ſtarken großen 
Verbande entgegen reiften, getroffen durch cäſa— 
riſchen Blitzſtrahl, politiſcher Ohnmacht, jeder 
Art Erniedrigung zugeſchleudert. Und nicht bloß 
fuͤr den Norden, fuͤr das ganze uͤbrige Deutſch— 
land war der Sturz Heinrichs des Loͤwen ein un- 
heilvoller Schlag. Des Loͤwen Fall war Deutſch— 
lands Fall. Die Urſitze der Deutſchen, Franken— 
land, Schwabenland, Sachſenland, alle dieſe 
großen Herzogthuͤmer, welche Heinrich mit ſtar— 
ker Hand verwaltete, wurden durch ſeine Nieder— 
lage ſchaͤndlich zerſtuͤckt, das alte Deutſchland 
verlor ſeine Kraft und Herrlichkeit, es verlor 
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ſeinen nationalen Schwerpunkt. Das politiſche 
Uebergewicht neigte ſich gegen den ſlaviſchen 
Oſten, gegen Oeſterreich und Brandenburg. 
Waͤre Norddeutſchland durch Heinrich den Lowen 
zur Obermacht gediehen, es haͤtte ſich nicht in 
Italien verblutet, deutſches Recht und Geſetz 
nicht dem roͤmiſchen gefchlachtet, wäre nicht ſpaͤ— 
ter die Beute der Habsburger geworden, dieſer 
Stolzen, Engherzigen und Unwuͤrdigen, die 
ohne große kaiſerliche Blicke, nur auf Vergroͤ— 
ßerung ihrer Stammlande ſannen. Volk, du 
maͤchtigſtes unter allen, warum mußteſt du 
zum Spott deiner Nachbarn werden! Heinrich 
der Loͤwe! Friedrich Barbaroſſa! Warum mußte 
Deutſchland zu gleicher Zeit zwei Maͤnner zeu— 
gen, die im Zuſammentreffen ſich zermalmten! 
Norddeutſchland Siegerin und Saͤngerin — 
und die Jahrhunderte rauſchten von einer ande— 
ren Poeſie, als jene franzoͤſiſch chevalereske des 
Mittelalters, jene ſchuſterhafte Meiſterſaͤngerei, 
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und jene freilich ſehr geiftreichen ſchleſiſchen Aus— 
geburten des Ungeſchmacks im ſiebenzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderte. Daß man in der 
Mitte des letzteren anfing, die Englaͤnder zum 
Muſter zu nehmen, dies war der erſte Schritt 
zur Beſſerung, die Ruͤckkehr an das herzerwei— 
ternde Meer, an die Wiege des germaniſchen 
Volkes und der germaniſchen Poeſie. Seltſam! 
Die großen Dichter, die aus dieſem Drange 
hervorgingen, ſchauten nicht das Seege— 
ſtade. Goethe und Schiller, in ihrer Jugend 
vom durchſtreichenden Nordſeewinde kraͤftig be— 
ruͤhrt, wandten ihm ſpaͤter den Ruͤcken zu und 
ließen ſich nach des Suͤdens helleren, behagliche— 
ren Kunſtregionen verwehen. 

Die jetzige ſchwaͤbiſche Dichterſchule bleibt 
ſogar hinter ihren Bergen ſitzen. Die windſtill— 
ſten Thaͤler ſind ihr die liebſten. Dieſe Schwa— 
benpoeſie gewaͤhrt ein anmuthiges Genrebild in 


ihrem gemuͤthlichen Hinſtarren, ihrem blumigen 
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Graſe, ihrer fanft wiederkaͤuenden Art. Einſt 
weidete auch ein Roß unter den Kuͤhen, ein Roß 
mit ſtarken Schenkeln und feurigem Blick, hor— 
chend nach dem Klange der Trompete, kriegeriſch 
und doch fromm, beladen mit der heiligen Hoſtie 
von der Tafelrunde der romantiſchen Poeſie. 
Jetzt irrt es alt und einſam in ſtummer Trauer 
einher, ungluͤcklicher als das Roß Grane, als 
ihm ſein Held Siegfried erſchlagen. Es hat 
ſeinen Helden, den es ſuchte, nie gefunden. 
Unſere Wolſungenſöhne erringen den Schatz nicht 
mit dem Schwerdte, ſondern mit der Elle; 
Muſterreitergaͤule ſind die Grane's, die ihnen zu— 
kommen. Aber Uhland hat wenigſtens bewieſen, 
daß dem Süden der mannliche Nerv der Poeſie 
nicht gebricht. 

Was ſage ich von dem armen verſchollenen 
Fouqué? Ex wollte zugleich ein Dichter ſein 
und ein Held. Er ſchnallte ſeinem Pegaſus ei— 
nen hohlen Eiſenharniſch auf den Rüden und 
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jagte mit ihm durch die deutſchen Gaue, daß die 
Kinder ſich furchtſam an ihre Mutter ſchmiegten. 
Und Ruͤckert? Kennt ihr die duͤſtre Falte 

auf ſeiner Stirn, den Schmerz in ſeinem maͤnn— 
lichen Antlitze? Er hat alle Perlen und Juweelen 
des Orients auf ſein Vaterland geſtreut und iſt 
ein armer Mann geblieben, und hat nicht das 
taͤgliche Dichterbrod, und verdurſtet an der Nek— 
tarſchaale der Weltpoeſie. Es iſt alles nichts, 
und das Schoͤnſte iſt das Elendeſte, wenn's ohne 
Wuͤrde, ohne warmbluͤtige Lebensbezuͤge. Fluch 
dem ſchmeichelnden Kirren ſchoͤner Geſaͤnge in 
dieſer feigen elenden Zeit. 

Preßt ſie dieſe Dichternarren, 

Preßt die Narren zu Matroſen, 


Zieht ſie nur an ihrem Sparren 
Hieher, wo die Wellen toſen. 


Ihre Kleider, ihre Hüte 
Soll man feſtlich übertheeren, 
Und fie ſoll'n in der Kajüte 
Eine große Hymne hören. 

1 1 * * 
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Sollen Nordſeeliedern lauſchen 

ie fie durch den Himmel braufen, 
Wie ſie durch die Tiefe rauſchen 

Und durch Strick und Maſten ſauſen. 


Sollen lauſchen mitternächtig 

Wie die Haie Beifall klatſchen 

und Delphine kunſtbedächtig 

Taktfeſt mit den Schwänzen patſchen. 


Preßt ſie, preßt ſie, laßt ſie hören 
Dieſen Sturm der Freiheitklänge 
Daß ſie, ahnend was Geſänge, 
Die Poeterei verſchwören. 


Der witzige Doktor S. aus H. erzählte mir 
heute Abend eine Duellgeſchichte von H. Heine, 
welche das eigne Bewandniß hat, daß ſie fuͤr 
den Zuhoͤrer lebensgefaͤhrlich ward, waͤhrend 
einer von den Duellanten ſelbſt, naͤmlich H. 
Heine, nur mit einer leichten Wunde davonkam. 
Die lächerliche Pointe in diefer Geſchichte hat 
mich beinahe erſtochen. Die Geſchichte ſpielt in 
Berlin, der Doctor S. war Augenzeuge und 
zugleich Mitſpieler. 


Des Doktors Frau, ehemalige treffliche Kuͤnſt— 
lerin des H. Theaters, fuͤhrte mir einen unvergeß— 


lichen Abend lebhaft in die Erinnerung zuruck, 
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den Abend, wo ich zum erſtenmal die Stumme 
von Portici hoͤrte. Die ganze Bruͤſſeler Revolu— 
tion — es war ungefaͤhr um die Zeit — mit— 
ſammt der Pariſer und jeder zitterte in meinem 
Leibe. Dennoch war meine Aufregung eine rein 
muſikaliſche, poetiſche und ich war ſo unſchuldig 
gemuthet, wie die ehemalige Breslauer Bur— 
ſchenſchaft, welche bei der Demagogenunterſu— 
chung beinahe dafuͤr anerkannt wurde, und Hein— 
rich Laube gehoͤrte zu ihren Mitgliedern. Die 
intereſſante Frau, die mir heute als beſuchender 
Gaſt den Wein ſo anmuthig kredenzte, konnte 
nicht ahnen, daß ſie mich vor ſechs Jahren durch 
ihr lebhaftes, ausdruckvolles Spiel, im Vereine 
mit den übrigen leidenfchaftlihen Aufregungen 
dieſer Oper, zu dem ſeltenſten poetiſchen Antheil 
an ihrer ſtummen Rolle und zu einem Sonnette 
aufgeregt hat, in welchem ich mich gar nicht uͤber 
den Ausgang ihres Schickſals zufrieden geben 
konnte und, auf gut italieniſch, eine eklatante 
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Rache, ein Wunder fuͤr ſie verlangte. Ich weiß 
dieſes Sonett noch auswendig; ich finde Ver— 
gnuͤgen, es niederzuſchreiben; es hieß: 


Der Vorhang fiel, und leiſe Schauer ſtahlen 
Sich durch das Haus. — O ſah'ſt du, wie hinab 
Das Mädchen ſprang in des Veſuves Grab, 
Hinab mit ihren Schmerzen, ihren Qualen. 


Zerſprungen ft ihr Aug’, fo reich an Strahlen; 
Mund, Bruſt, des Leibes ſchlanker Lilienſtab, 
Der ſeine Blüthe dem Verräther gab, 

Ein wenig Lava, heiß wie ihre Qualen. 


Veſuv, du mußt des Mädchens Rächer fein, 
Mußt ihren Leib, in einem Lavaſchwalle 
Selbſt Lava, hinter dem Verräther ſpein. — 


Das wär' ein Tanz auf ſeinem Hochzeitballe! 
Gejagt, verfolgt wird er um Rettung ſchrein, 
Und ſie verglühte über ſeinem Falle. 


Dieſes Sonett war der Zwillingsbruder ei— 
nes anderen, auf Maſaniello Cornet. Daſſelbe 


lautete: 


Der Vorhang fiel und leiſe Schauer ftahlen 
Sich durch das Haus. — „Ich hab ihn kaum 
gekannt, 


— 174 — 


„Den Herrn Cornet, fein Auge hat gebrannt; 
„Sein Mund geſchäumt — und Gott! er war zum 
Malen.“ 


So rief ein ſchönes Kind aus Hebrons Thalen. 

Und ihr Galan, ein Göttinger Student, 

Schwur, hol mich der .., das Kerlchen ſpielt patent; 
Das wär ein Senior für uns Weftphalen.. 


Und tief im dunkeln Logenhintergrunde, 
Erblickt' ich ein italiſches Geſicht, 
Mit Flammenaugen und gezücktem Munde. 


Mas'niello, ſchrie er, laß die Fiſcher nicht. 
Es ſprühen Flammen aus des Berges Schlunde — 
Neapel flammt, bald halten wir Gericht. 


Tägliche Erfahrungen gaben mir Gelegenheit, 
über den wunderbaren Lebenslauf der Deutſchen 
nachzudenken. Es gleicht einer Fabel aus Ovids 
Metamorphoſen, wenn man die Verwandlun— 
gen betrachtet, die ein und daſſelbe Individuum 
durchzumachen pflegt. Folgende Verwandlungen 
ſcheinen mir typiſch: 


Erſtens, der Deutſche als Schüler. 


So'n deutſches Bürſchlein, dem noch offen 
Das Hemd, die Bruſt, der Himmel noch, 
Sieht über Griechenland betroffen 

Die Götter gucken durch ein Loch. 

Er nähert ſich auf leichten Sohlen 

Dem Götterkreis, er ſtreckt die Hand 
Sehnſüchtig ſchüchtern nach den Kohlen 
Die einſt Prometheus ſchon entwandt. 
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Zweitens, der Deutſche als Student. 


Prometheus ſinkt vom Götterheerde; 

Statt deſſen tritt Sankt Michael, 

Mit Drachen kämpfend, auf die Erde, 

Wo ihn erwartet der Pedell. 

Er ſchwört mit aufgehobner Rechten — 

Held Götze mit der eiſernen Hand — 

„Tod allen feilen Fürſtenknechten, 

„Und Auferſtehn dem Vaterland.“ 
Drittens, der Deutſche als Verliebter. 

Doch mittterweile ſieht mein Ritter 

Ein hübſches Mädchen auf dem Ball — 

Und Götzens Lanze bricht in Splitter, 

Und Werther faſelt Liebesſchwall. 

Er küßt die Kräuter und die Steine, 

Die Lottchens kleiner Fuß betrat, 

Und ſäuft das Waſſer aus der Leine, 

Worin ſie ſich gefpicgeit hat. 
Viertens, der Deutſche als Ehemann. 


Und um ein Kleines wird Philiſter 

Der Werther, Lotte ſeine Frau. 

Und dann, dann trinkt er, ſchläft er, ißt er, 
Und kennt den Glockenſchlag genau. 

Führt Akten, oder ſchwingt die Sichel, 
Tauft, pflaſtert, bakelt immer friſch, 

And kurzum, ſitzt als deutſcher Michel 

En tpuppt am Trink- und L'hombretiſch. 
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Refume des deutſchen Lebenslaufes. 
So wird Philiſter der Verliebte, 
Hans Michel der Sankt Michael, 
Und der das Feu'r vom Himmel diebte, 
Titan Prometheus, ein Kameel. 


Und der ihm dies zum Spott geſchrieben, 
Wer weiß, wie bald die Stunde ſchlägt, 
Wo er mit ihm wird Kegel ſchieben 

Und nach ſeiner Frau Befinden frägt. 
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Umfahrt um die Klippe mit Fackeln, die Höh: 
len und Felsbogen erleuchtet durch Theertonnen. 
Wie reizend waͤre mir dieſe naͤchtliche Schifferei 
geweſen, wenn irgend ein ideeller Zauber in 
meiner Bruſt ſich mit der phantaſtiſchen Scene— 
rie vermiſcht haͤtte, ein Gottesdienſt, ein Na— 
tionalfeſt, die Erinnerung an meine Kindheit, 
an ein Maͤhrchen der Liebe. Nichts. Ich fuͤhlte 
nur die geſtoͤrte Einſamkeit und das leere Thea— 
traliſche dieſer Beleuchtung. Der Mond, der 
kalt und hell am wolkendurchflognen Himmel 
ſtand, ſah mit meinem Auge in das kuͤnſtlich be— 
leuchtete Felſenkouliſſenwerk hinein; er ſtoͤrte 
durch ſeine Helligkeit den Effekt. Mich froͤſtelte. 
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Ich hatte Verlangen nach einem Glaſe Grog, 
nach irgend einer warmen Taͤuſchung, ſelbſt nach 
der Liebe, worin der arme Narr von Geheime— 
rath ganz in meiner Naͤhe ſteckte, ich beneidete 
ihn, ich hätte mit ihm getaufcht, mich für ihn 
blamirt, alles mit dem groͤßten Vergnuͤgen fuͤr 
eine halbe Stunde Liebesphantaſie in naͤchtlicher 
See, der Klippe und den ſpruͤhenden Theerton— 
nen gegenuͤber. 

Es ſollte nicht ſein. Ich ſchaute nach den 
Theertonnen, ob ſie gut oder ſchlecht brannten, 
nach den Maͤnnern, die das Feuer anſchuͤrten, 
kleine brandig rothe Geſtalten in Rauch und 
Qualm des hoͤlliſchen Feuers. Meine Nachbaren 
entzuͤckte die Aehnlichkeit mit der Wolfsſchlucht 
auf dem Hamburger Theater. Die Fackeln 
brannten ſchlecht; der Wind war ihnen unguͤn— 
fig. Als wir ausführen, wehte der Wind gegen 
die Klippe und da die Helgolander ihre Fackeln 
nach der Windſeite hielten, blieb die Felſen— 
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wand, die wir zuerſt paſſirten, im Dunkeln. 
Der Graf S., der in unſerem Boote ſaß, kom— 
mandirte, die Fackeln nach der Klippenſeite um— 
zudrehen. Der gute Mann ſchien nicht zu wiſ— 
ſen, daß Fackeln und Koͤpfe, die leuchten ſollen, 
gegen den Wind angehen muͤſſen. Der Wind 
ſchlug die fliehenden Feuer an den Fackelraͤndern 
zuſammen und erſtickte ſogleich mehrere Flam— 
men; die uͤbrigen wurden eingeſchuͤchtert und 
baten den Wind, den oͤſtlichen Despoten, um 
Verzeihung fuͤr die Frechheit, leuchten zu wollen. 
Kinder, rief ich, herum mit den Fackeln, immer 
friſch gegen den Feind — uud die Flammen ſtan— 
den wieder auf und hielten ſich tapfer. 

Die ſchlechten Muſikanten ſpielten Walzer, 
wie auf dem Tanzboden. Violinengeſchrei und 
Galoppaden entweihten die See. Warum bla— 
ſen ſich die Helgolander Zungen nicht auf Mu— 
ſcheln ein, ſie koͤnnten als Tritonen haͤngend 


in Stricken vorausſchwimmen. Ich hoffe, die 
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Badedirektion wird kuͤnftiges Jahr für eine 
noblere Bande ſorgen. Dieſe Hallunken koͤn— 
nen nicht mal Rule Britannia ſpielen. Das 


iſt zu arg auf einer engliſchen Inſel. 


Campe hat mir eine große Freude gemacht 
durch Mittheilung einer nordamerikaniſchen Zei— 
tung, die in deutſcher Sprache in St. Louis 
am Miſſouri erſcheint, und als deren Herausge— 
ber ſich ein gewiſſer Bimpage nennt. Das Blatt 
vom 29. Jan. 1836 enthaͤlt Auszuͤge aus mei— 
nen aͤſthetiſchen Feldzuͤgen und eine Bevorwor— 
tung derſelben, welche mir als ein Haͤndedruck 
unſerer amerikaniſchen Bruͤder uͤber das tren— 
nende Weltmeer hin, freudig durch alle Nerven 
zitterte. 


Dieſe Zeitung wird vortrefflich geſchrieben. 


Ihre beiden herrlichen Motto lauten: 


BE en 


„Dies iſt Einer von uns, dies ift ein Fremder!“ 
ſo ſprechen 

Niedere Seelen. Die Welt iſt nur ein einziges 
Haus. 


Wer die Sache des Menſchengeſchlechts als Seine 
betrachtet, 

Nimmt an der Götter Geſchäft, nimmt am Ver: 
hängniſſe Theil. 


Ich erſahe aus dem Paket der mir mitge— 
theilten Blaͤtter, daß dieſe Sinnſpruͤche keine 
leeren Schaͤlle und marktſchreieriſchen Trompeten— 
ſtoͤße ſind, unverkenntlich macht ſie der Geiſt, 
worin die Zeitung redigirt wird, als Geiſt der 
verkundeten Menſchheit, als Geiſt des freien. 
Amerika bemerkbar. 

Sehr erfreulich iſt es, daß die Zahl der 
deutſchen Zeitungen im Kreiſe der nordameri— 
kaniſchen Freiſtaaten faſt jaͤhrlich ſich mehrt. 
Daraus geht das loͤbliche Streben der dort in 
neuerer Zeit angeſiedelten Deutſchen hervor, ihre 


heimathliche Sprache, Sitte und Geſinnung auf— 
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recht zu erhalten. Wenn alle Zeitungen dieſer 
Tendenz mit ſo verſtaͤndiger Anerkennung der 
veraͤnderten Zuſtaͤnde und Beduͤrfniſſe im neuen 
Vaterlande zu huldigen wiſſen, wie der Anzei— 
ger des Weſtens unter der Redaktion von Bim— 
page, ſo wird dem geſammten engliſch-deutſchen 
Nordamerika ein unermeßlicher Vortheil aus die— 
ſer Durchdringung mit deutſchgeiſtigen Elemen— 
ten erwachſen. Phantaſtiſch dagegen moͤchte ich 
die Hoffnungen einiger deutſcher Anſiedler nen— 
nen, ein neues Deutſchland in Amerika zu gruͤn— 
den. Dieſe unklare Idee fuͤhrt zu Abſonderun— 
gen und Spaltungen. Was denkt man ſich? 
Will man Deutſchland wiederholen oder neu 
konſtruiren? Vor dem erſteren bewahre euch der 
Genius der neuen Welt und die letztere Aufgabe 
— das ideale Deutſchland — ruht auf einer 
Unterlage, die man nicht mit zu Schiffe nehmen 
kann. 


So weit ich jetzt in dieſe kleine Welt hinaus— 
ſchaue, entdecke ich noch kraͤftigere Widerſtands— 
mittel im Charakter und den urſpruͤnglichen Ver— 
haͤltniſſen der Helgolander, als ich fruͤher aus— 
ſetzte. Ich habe mich mit ihren Zuſtaͤnden, bis 
in's Kleinſte vertraut gemacht, ohne mir unter 
ihnen die Miene des Ausforſchers zu geben; ſol— 
chen Herren binden fie die ſchönſten Sachen auf 
die Naſe. Schon die Knaben zeigen Luſt, die 
Neugierigen zu foppen. Manchem wißbegieri— 
gen Profeſſor, der haſtig nach den Seltenheiten 
von Helgoland umherläuft, haben die Schelme 
einen Zopf gebunden. Ich amuͤſire mich ſtets, 
wenn ich dieſe muthwilligen, ſchwatzhaften, ge: 
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lenken Buben hinter dem Pädagogen her fehe, 
der hier badet, fragt, forſcht, Steine und Kraͤu— 
ter ſammelt. Die Jungen wiſſen, daß er auf 
alle Dinge Jagd macht und überbieten ſich in 
Schelmereien nnd Myſtifikationen. So ſtellt 
ſich Einer, als ob er am Ufer einen wichtigen 
Fund gemacht, betrachtet ſich's hin und her, 
ruft ſeine Kameraden, die ſich gleichfalls mit 
ſcheinbarer Neugier daruͤber hermachen, und 
durch dieſes Manoͤver den guten Doktor herbei— 
locken, deſſen kleinen, ſcharfen, unruhig beweglichen 
Augen dieſer Auflauf keinesweges entgangen iſt. 
Durch den Sand herbeiwatend ſchreit er ſchon 
aus der Ferne: was gibt's, was habt ihr? 
Dann entreißt er der Hand eines kleinen Spitz— 
buben irgend eine ordinaͤre Kryſtalliſation, von 
der man in einigen Minuten Saͤcke fuͤllen kann, 
worauf der Doktor murrend ſich nach einem 
andern Gegenſtand ſeines Forſchertriebes hin— 
wendet. 
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Zu den Gelegenheiten, Helgolands Studien 
zu machen und die innere Seite ihres Verkehrs 
genauer kennen zu lernen, gehoͤren die Kaffee— 
haͤuſer des Oberlandes. Im Allgemeinen wer— 
den indeß dieſe Lokale in der Badezeit von 
den Einheimiſchen weniger beſucht, und bei 
Tage gar nicht, Sonntags am haͤufigſten. 
Doch treffe ich im Kaffeehauſe meiner Nachbar— 
ſchaft, wo ich nicht ſelten Abends auf ein Stuͤnd— 
chen einkehre, ziemlich regelmaͤßigen Beſuch etli— 
cher Alten, die ſich manches Jahr auf den Wo— 
gen des Meeres haben herumſchleudern laſſen, und 
bei einem Glaͤschen warmen Genevergrog in hei— 
tere geſpraͤchige Laune kommen. Auch der Wirth, 
obgleich nicht auf Helgoland geboren, iſt ein 
tuͤchtiger und auf ſeine Weiſe intereſſanter und 
belehrender Mann. Er heißt Ohlſen, und treibt 
das Zimmer- und Maurer⸗Handwerk; die mei— 
ſten neuen Haͤuſer ſind von ihm gebaut, und 
ſelbſt die Felſentreppe iſt nach ſeinem Riſſe durch 
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einen hannoͤverſchen Baumeiſter aufgefuͤhrt. Er 
iſt naͤchſt Siemens der anſchlaͤgigſte Kopf auf 
Helgoland. So hat er ſchon fuͤr den Fall, daß 
die Sandinſel ein Raub der Fluthen werden 
ſollte, ſich eine an der Nordweſtkante des Fel— 
ſens ſchwebende Badeanſtalt ausgeſonnen, zu 
der man in Koͤrben hinabgelaſſen wird. Ein— 
mal war große Waſſernoth auf Helgoland, da 
verſprach er binnen 24 Stunden heißes Waſſer 
zu ſchaffen, und hielt auch Wort, indem er an 
einer gewiſſen Stelle der Seeinſel einen mit Er— 
folg gekroͤnten Bohrverſuch machte. Sollten die 
Englaͤnder ſich zum Bau eines Hafens entſchlie— 
ßen, fo würden fie in Ohlſen den hochkundig— 
ſten Mann finden. Ich unterhalte mich gern 
mit ſolchen betriebſamen, ingenioͤſen und muthi— 
gen Leuten, die immer Rath zu ſchaffen wiſſen. 
Da iſt auch der ehemalige kuͤhne Faͤhrmann, der 
zur Blokadezeit die engliſchen Depeſchen nach 
dem Kontinent ſchmuggelte und Kopf und Kra— 
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gen dabei zuſetzte, der wackere Klaus Reimers 
mit dem Geſicht und Anſtande eines alten eng— 
liſchen Schiffkapitains, er, der ſich auf ſeinen 
alten Tagen mit ſtarker Familie, die ſein Edel— 
muth noch vermehrte, durch hollaͤndiſche Kraͤmer 
ernaͤhren muß, deren Waaren er nach der Kuͤſte 
von Schleswig verfuͤhrt, und eine unbezahlte 
Ehrenanweiſung an Großbritannien und an die 
Fuͤrſten und Koͤnige des Feſtlandes in Haͤnden 
hat. Oder verdient ein ſolcher Mann nicht eine 
kleine Penſion, ſo gut wie ein Soldat, ver— 
diente er nicht auf ſein Alter etwas weicher ge— 
bettet zu werden, als auf das Kupfer oder Sil— 
ber einer Medaille, welche England ſeinen Ver— 
dienſten widmete? 

Durch ſolche Maͤnner wird man dann leicht 
mit der ſpeciellen Gegenwart und Vergangen— 
heit der kleinen Inſel bekannt. Da find man: 
che offene und geheime Wunden, aber noch im— 


mer ein kraͤftiger Herzſchlag und eine innere 
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Bindung nationaler Gefuͤhle. Es hat ſich ein 
Unreines in dieſem Jahrhundert angeſchwemmt, 
aber noch nicht ſo viel, um nicht durch eine 
Sturzwelle, die muthig uͤber den Felſen fliegt, 
abgewaſchen zu werden. 

Ein großen Antheil an dieſer ſittlich nationa— 
len Behuͤtung nehmen die Frauen von Helgo— 
land. Dieſe ſonſt ſchwaͤchſte Seite bei feind— 
lichen Ueberzuͤgen iſt hier gut verpaliſadirt. Die 
Frauen und Maͤdchen von Helgoland ſtehen nicht 
mit Unrecht im entgegengeſetzten Rufe der Frauen 
des alten Lesbos. Man ſieht es auf den erſten 
Blick, ihre heitere Unbefangenheit gegen Fremde 
iſt noch ohne Schuld. Staͤrkere Feuer haben 
bisher noch Hymens Fackel angezuͤndet. So 
lebt ein engliſcher Officier als gluͤcklicher Gatte 
einer Helgolanderin hier auf Helgoland. Ich 
vernehme, daß einer andern ſchoͤnen Helgolan— 
derin ein aͤhnliches erfreuliches Loos bevorſteht. 
Noch wetteifert in Keuſchheit das Unterland 
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mit dem Oberlande — wer wird zuerſt unter— 
liegen? 

Die Liebe des jungen Volkes unter ſich hat 
etwas Myſterioͤſes, wohinter ein Fremder nicht 
leicht kommt. Ich freue mich daruͤber und zupfe 
nur leiſe an dieſem Schleier. Ihr Tanzſalon 
heißt das rothe Waſſer; da geht alles froh, ſchoͤn 
und ſittig her, kein Laͤrm, kein Rauſch, keine 
wilden Umfaſſungen, anſtaͤndiger wie auf den 
Baͤllen einer Hauptſtadt. Soll ich meine Ueber— 
zeugung ausſprechen, ſo glaube ich, daß ſie uͤber— 
haupt nicht, auch wenn ſie auf naͤchtlichen Spa— 
ziergaͤngen in der Kartoffelallee oder vor der 
Flur des vaͤterlichen Hauſes einſam gepaart ſind, 
wider den Anſtand der Liebe ſuͤndigen, denn ſie 
ſcheinen mir in der Liebe beguͤnſtigte Naturkin— 
der zu ſein. Ihre Sitten kenne ich aber nicht. 
Ich weiß nur, daß Maͤdchen und Juͤnglinge hier 
einen froheren Brautſtand fuͤhren, als in unſern 


Städten, einen zarteren, als auf unſern Doͤr— 
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fern. Auch weiß ich, daß ſie nicht mehr kor— 
teln, obgleich ich nicht weiß, was korteln iſt. 
Ich habe eine ſteinalte Urgroßmutter danach ge— 
fragt, iſt es dies, iſt es das? — aber ſie nickte 
mit dem Kopf und wird das Geheimniß mit in's 


Grab nehmen. 


Auf Geſuch des Erbauers habe ich ein kleines, 
ſchlankes, zierlich kuͤhnes Luſtboot feierlich ge— 
tauft und ihm den Namen Bliza of Heligoland 
gegeben. Miß Bliza S. genehmigte meine De— 
votion; ſie hat das Boot in Geſellſchaft ihrer 
Schweſter und der meinigen eingeweiht. Unter 
kraͤftigen Ruderſchlaͤgen. ſchoſſen wir wie ein 
Pfeil, durch die Wogen dahin, und die herrliche 
Taufpathin ſah mit Vergnuͤgen, wie ihr Pathe 
bereits mit ihrem friſchgemalten Namen prangend 
und mit einer Phantafieflagge verſehen, fo ſchnell 
laufen gelernt hatte. 

Heute Morgen ein koſtliches Fingerſpitzen— 
Fruͤhſtuͤck, mit Miß E. und Miß H. im Freien, 
am Abhange der Klippe hingelagert. Miß H. 
zerſchnitt mit ſilbernem Meſſerchen eine ſaftige 
Apfelſine, und machte ihre Hand zum Praͤſen— 
tirteller. Dieſe ſchwanenhafte Geſtalt von ſechs— 
zehn Jahren iſt ein reizendes Gemiſch von Ernſt, 
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Kindlichkeit, Laune und poetiſcher Langeweile, 
was ſich im Languiſſanten ihrer Haltung aus— 
druͤckt; fie hat einen Schwarm von Anbetern. 
Billigermaßen. Miß E., ihre Schweſter, voll 
Geiſt und Energie, mit Fibern fuͤr eine groͤßere 
Zeit, beinahe improviſatoriſches poetiſch lyriſches 
Talent, eine ſchoͤne, warme, kraͤftige, reichaus— 
gebildete, an alles Hohe und Edle im Leben 
frommglaͤubige, gemeinen Vorurtheilen trotzende, 
hoͤheren Verhaͤltniſſen fromm ſich fuͤgende zarte 
Weiblichkeit. Dieſe beiden Schweſtern ſind aus 
H., Lilien aus dem Mifte der Kaufſtadt empor: 
gebluͤht. Reizender Morgen, wohl der letzte, 
den ich hier genoß. Ringsum unendliche Blaͤue 
von Himmel und Meer, Sonnenſchein und 
zwei unſchuldige Weſen, die ſich herzig mit 
mir austauſchten. 

Franziskus geht mit dem naͤchſten Schiffe 
nach Amerika, um in den Urwaͤldern Gotteswort 


zu predigen. 
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Das 
alte Selgoland. 


(Antiquariſche Zugabe.) 
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Helgoland, das gegenwaͤrtig ſo winzige Felſen— 
eiland fol in der Vorzeit auf meilenweitem Ums 
fange eine zahlreiche Bevoͤlkerung ernaͤhrt, ja in 
heidniſcher Zeit der politifch=religiofe Mittel- 
punkt eines bedeutenden germaniſchen Volksſtam— 
mes geweſen ſein. Dieſe juchtenfarbige, mit gel— 
ben Bandagen umwickelte Felsmumie ſoll einſt 
die Königin der Nordſeeinſeln, die Oberprieſterin 
einer friſiſchen Gottheit geweſen ſein. Jedoch 
iſt dieſe Sagengroͤße Helgolands in neueſter Zeit 
durch Herrn Prfſſr. Lappenberg in Hamburg be— 
ſtritten, und in der gelehrten Welt beinahe außer 
Kredit geſetzt worden, was ſehr verdrießlich 
iſt, und mir die Muͤhe macht, ſie wieder zu retten. 
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Herr von der Decken, Generalfeldzeugmeiſter 
und Generallieutnant der Hannoverſchen Armee 
war der letzte, der im guten Glauben jene alten 
Sagen wiederholte. Seine Schrift uͤber Helgo— 
land enthaͤlt bis gegen die Mitte hin alterthuͤm— 
liche Nachrichten. Doch iſt nicht zu laͤugnen, 
dieſer Fluͤgel ſeines, in andrer Hinſicht werth— 
vollen Buches, beſteht aus Falſtaffiſchen Truppen, 
die ohne Kritik unordentlich aus Sage und un— 
ſichrer Chronik zuſammengelaufen ſind und ſich 
fuͤr Geſchichte ausgeben; der eine iſt lahm, der 
andere einaͤugig, dem dritten fehlt das Schloß 
an der Flinte. Doch, wie geſagt, die Schrift 
verdient in andrer Hinſicht Lob, und darf nicht 
nach dieſem Maaßſtabe gemeſſen werden. 

Hierauf aber folgte als verneinende Anſicht 
die Schrift des Herrn Prof. Lappenberg. Sie 
fuͤhrt den Titel: | 

Ueber den ehemaligen Umfang und die alte 
Geſchichte von Helgoland. Ein Vortrag bei der 
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Verſammlung der deutſchen Naturforſcher im 
Sept. 1830. Hamb. Perthes und Beſſer. 

Der Verfaſſer entſchuldigt etwaige Maͤngel 
der Darſtellung mit der kurzen und unterbrochnen 
Zeit, welche er auf dieſen Vortrag verwenden 
konnte. Waͤren, fuͤgt er hinzu, ſelbſt die duͤrren 
Notizen uͤber jenen baumloſen Felſen kunſtvoller 
zuſammengereiht, duͤrften ſie wohl an die Theil— 
nahme anderer gerichtet werden, als derer, welche 
ein lokalnorddeutſches oder ein augenblicklich 
angeregtes Intereſſe einer, weniger als ſchmuck— 
loſen Unterſuchung zuwenden wollen. 

Es iſt nicht zu laͤugnen, Herr Lappenberg 
haͤtte die Notizen, die er ſelbſt duͤrre nennt, durch 
einen Aufguß von Worten und nicht zur Sache 
gehoͤrigen Bemerkungen zu einem beleibten Bande 
anſchwellen konnen; allein deßwegen ſollte ſich 
kein Gelehrter entſchuldigen, kritiſche Operationen 
haben ihren Schmuck in der Schaͤrfe des Meſſers 
und ihren Reiz in der Ueberzeugung, daß Aech— 
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tes und Wahres ſich abloͤſe vom Unaͤchten und 
Fabelhaften. Dabei iſt eine leichte und elegante 
Hand nicht zu verachten; meinetwegen duͤrften 
auch zierliche Manſchetten, zuruͤckgeſchlagen uͤber 
den Rock, ſichtbar werden. Dies iſt fuͤr das Auge, 
und es laͤßt ſich nicht laͤugnen, daß unſer Auge in 
dieſer Hinſicht delikater iſt, als das Auge unſrer 
Urgroßvaͤter, welche ans Meſſer zwiſchen den Zaͤh— 
nen im aufgeſtreiften Hemdermel gewohnt waren. 
Jene Eleganz zeigt ſich in der Art, den Gegenſtand 
anzufaſſen und ſie iſt um ſo eleganter, je einfa— 
cher und ſcheinloſer ſie iſt. Ich fuͤrchte aber, Hr. 
Lappenberg hat ſie mit dem ſogenannten Schmuck 
der Rede verwechſelt, wovon in den orientaliſchen 
Handbuͤchern geſprochen wird. Es finden ſich 
uͤberall in der Darſtellung ſolche ausgeputzte Stel— 
len, welche in Betracht der Zeit das Mögliche 
leiſten ſollen und gleichſam Entſchuldigungen fuͤr 
die Schmuckloſigkeit der Notiz darbieten zu wollen 
ſcheinen. So die Apoſtrophe an die Naturfor— 


— 201 — 


ſcher: „ein neuer Ruhm ſteht dem alten Foſetas— 
lande bevor, welches morgen gleich einem Tempel 
der Iſis mit der heiligen Schaar geweiheter Juͤn— 
ger erſtrahlen und nach langen Jahren in der 
nur zu ſchnell voruͤberziehenden Erſcheinung er— 
neuert werden wird.“ Ich erwaͤhne dies nur, 
weil ich einen Irrthum in Hinſicht auf die Dar— 
ſtellung darin ſehe, welcher der Wiſſenſchaft 
fremd ſein ſollte. 

Die Abſicht des Herrn Lappenberg war, durch 
dieſe Schrift zu zeigen, daß die Sagen von dem 
großen Umfange, von der großen Bevoͤlkerung 
und der geſchichtlichen Bedeutung des alten Hel— 
goland in den aͤlteſten und glaubwuͤrdigſten 
Quellen keine Beſtaͤtigung finden. 

Die Wahrheit iſt immer beſſer als die Luͤge, 
mag letztre auch einen ſogenannten poetiſchen An— 
ſtrich haben. Und dies iſt bei der armen Helgo— 
lander Sage kaum der Fall. Die Zerſtoͤrung iſt nur 
dann tragiſch, wenn die zerſtoͤrende Naturgewalt 
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ein großes ſittliches Geſchick hervorruft oder auch 
wenn ſie das Bedeutende, Bekannte, Maͤchtige 
trifft; Beides iſt nicht der Fall mit den Hel— 
golander Kirchſpielen. Wer intereſſirt ſich für 
Jaroskuͤll und Thickenkuͤll? Nicht einmal die 
Helgoländer; denn Herr Lappenberg hat ſehr 
Unrecht, wenn er ſagt, daß „das Glockengelaͤute 
der vielen im Meer verſunknen Kirchen durch 
das ſtille Reich der Fluth noch oft zu den Ohren 
des Fiſchers heraufdringe. Der Helgalander 
wenn er angelt oder Fiſchernetze auswirft, Hort 
nichts als das Geraͤuſch der Wellen und ſieht 
nichts als die tanzende, braunfarbige Blaſe, 
an welcher ſein Netz befeſtigt iſt. Helgoland iſt 
nicht, wie er meint, der letzte Zufluchtsort der 
vom flachen Lande vertriebnen Sage. Dieſes ge— 
heimnißvolle Kind mit den tauſendjaͤhrigen Augen 
und dem aufgehobnen Zeigefinger, Sage genannt, 
reitet vielleicht auf einem Delphin in der Nord— 


ſee umher, aber an und auf der Klippe von Hel— 
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goland läßt es ſich nicht mehr ſehen. Der Goͤtze 
Foſete, der Koͤnig Radbodus, die Tempel und 
Burgen, die Kirchſpiele, die Fußſtapfen ed— 
ler Jungfrauen, alles dies hat nur ein todtes 
papiernes Daſein, und vom ſagenhaften Charac— 
ter iſt auch keine Spur mehr vorhanden. Gab 
es eine Zeit, wo das Papier Geiſt, Wort und 
lebendige Fortpflanzung war? Nach einigen Er— 
zaͤhlungen ſcheint dies gewiß. Noch im ſechs— 
zehnten und ſiebenzehnten Jahrhunderte lautete 
und webte etwas im Volke, was einer Sage 
glich. Dennoch bleibt es unentſchieden, aus 
welcher Quelle es floß, die Geiſtlichen moͤgen 
aber ausgeſchwatzt haben, was in dem 
Stolze der Inſulaner ein williges Echo fand. 
Verdaͤchtig iſt wenigſtens der Umſtand, daß ſich 
kein Lied, kein Refrain erhalten, oder irgend etwas, 
was auf dichteriſche Faſſung zuruͤckſchließen laͤßt. 
Alles trockne Notiz, ohne Leben und Intereſſe. 

Hr. Lappenberg wird ſich dieſes zu ſeiner 
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Beruhigung ſagen laſſen, er hat nicht den ſchoͤ— 
nen Garten der Sage durchwuͤhlt und zerſtoͤrt, 
ſondern nur den Bau der Gelehrſamkeit. Die 
Kinder von Helgoland werden ihn ohne Schre— 
cken anſehen, er toͤdtete ihnen kein ſchoͤnes Maͤhr— 
chen, das ſie im Schooße ihrer Großmuͤtter zu 
hoͤren gewohnt waren. Sie uͤberlaſſen dieſen 
gelehrten Streit den Gelehrten. 

Laſſen wir uns nun auch in die einzelnen kri— 
tiſchen Momente etwas naͤher ein. Es uͤberraſcht, 
gleich im Anfange unter den angeblichen Doku— 
menten von Helgolands fruͤherer Große die An— 
ſicht eines Geognoſten aufgefuͤhrt zu ſehen. 
(Man glaubt nur mit der Hiſtorie zu thun 
zu haben.) Wir vernehmen, ſagt der Verfaſſer, 
daß dieſe Felſeninſel nach geognoſtiſchen Merk— 
zeichen einſt mit dem Lande Hadeln vereint gewe— 
ſen ſei. Allein, fuͤgt er hinzu, die kritiſche 
Geſchichtsforſchung — dieſe junge Tochter wiſſen— 
ſchaftlicher Auslegung weiß hierauf ruͤckſichtlich 
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des feſten Landes nur zu bemerken, daß ſeit der 
Einfuͤhrung des Chriſtenthums und kirchlicher An— 
ordnungen in dieſen Gegenden der Abbruch eines ge— 
gen die See gelegenen Theiles einige wenige Doͤr— 
fer verſchlungen hat, daß auch der Umfang der 
Inſel Neumark an der Muͤndung der Elbe dadurch 
verringert worden, doch kein groͤßerer Diſtrikt, 
kein Kirchſpiel oder auch nur Kirchdorf an jenem 
fuͤdlichen Ufer der Elbe untergegangen iſt. 
Hierauf iſt denn nichts zu bemerken, als daß 
die Hypotheſen der Geognoften überall keine 
chronologiſchen Anſpruͤche machen. Was aber 
die genannte Hypotheſe betrifft, ſo moͤchte die— 
ſelbe von den wenigſten Geologen angenommen 
werden. Die Natur ſelbſt hat, durch den Zug 
der Felſenriffe in die Tiefe des Meeres, eine 
andere Hypotheſe aufgeſtellt, die mehr Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit für ſich hat. Einer Verbindung 
Helgolands mit dem Lande Hadeln haͤtte ſich 
ſchon die Fluthſtroͤmung der Elbe widerſetzt. 
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Geologen, welche ſie behaupten, denken nicht an 
die Gewalt der in den Flußmuͤndungen niedrigen 
See. 

Darauf erlaͤutert der Verfaſſer die aͤlteſten 
Nachrichten uͤber Helgoland, inſofern ſie einiges 
Licht auf die ehemalige Bedeutung und den Um— 
fang der Inſel werfen, nach einer chronologiſchen 
Stufenfolge der verſchiedenen Namen, welche ihr 
ertheilt ſind, als Sachſeninſel, Foſetas Land. 
Larres, Heiligenland, Inſel der heiligen Urſula 
und der Nordſitz. 

Der Geograph Ptolomaͤus berichtet, daß uͤber 
die Muͤndung der Elbe drei Inſeln der Sach— 
ſen liegen (B. 2, C. 1.) War Helgoland die 
eine, ſo muß ſie, ſcheint es, als Heerd eines deut— 
ſchen Stammorts, in jener Zeit einen bedeutend groͤ— 
ßern Umfang gehabt haben. Turner in ſeiner Purner 
history of the Anglo-Saxons ſucht in der That die 
Heimath der in England eingewanderten Sachſen 
in Helgoland. Dieſe Annahme iſt ein Vielleicht, 


Pr 


dem nichts Erhebliches entgegen ſteht. Die bei- 
den andern Inſeln ſind verſchwunden, vielleicht 
war es jene fabelhafte Inſel Suͤderſtrand und 
die Gruppe Eiderſtadt, Eiderſchop und Utthelm, 
welche ſich, durch ſchmale Geruͤſte getrennt, unter 
dem Bilde einer Inſel darſtellen konnten. Dank— 
rath hielt dieſe letzten drei Inſeln für die insulae 
Saxonum. H. Lappenberg enthält ſich einer 
Anſicht daruͤber; wenn er aber gleich darauf 
die Bernſteininſel, und die Hertha-Inſel 
des Tazitus — (Inſeln, die man ebenfalls mit 
Helgoland identifizirte) — erwaͤhnt und die 
Identifizirung dieſer Inſeln mit Helgoland eine 
eben fo ſchwankende Behauptung nennt, 
ſo iſt dieſes wol verhaͤltnißmaͤßig zu wenig ge— 
ſagt, da in der That dieſe Annahmen um vieles 
ſchwankender, willkuͤhrlicher und beziehungsloſer 
ausſehen. 

Eine Inſel der Nordſee, welche von Beda 


und Alkuin unter dem Namen Foſesland erwaͤhnt 
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wird, laͤßt ſich dagegen ohne Widerſpruch mit 
groͤßter Wahrſcheinlichkeit in Helgoland wieder— 
fin den. 

An dieſen Namen knuͤpfen ſich die glaͤnzend— 
ſten Bezuͤge, worin Helgoland jemals nach au— 
ßen geſtanden hat. Foſetenland war das heilige 
Land der friſiſchen Staͤmme, dieſe Bedeutung und 
die iſolirte Lage mochten wol die Urſache ſein, 
daß im ſiebenten Jahrhundert der Koͤnig der 
Friſen, Radbod, von Pipin von Heriſtal ge— 
ſchlagen und aus ſeiner Reſidenz Utrecht vertrie— 
ben, eine einſtweilige Zuflucht auf Helgoland 
ſuchte. Dort traf ihn Willibrand, der Apoſtel 
der Friſen und Biſchof in der Reſidenz des ver— 
triebenen Koͤnigs. 

Herr Lappenberg hat das Verdienſt, dieſe 
intereſſante Beruͤhrung des Apoſtels mit dem 
Koͤnige in dem Heiligthum des alten Goͤtter— 
dienſtes auf den einfachen Bericht der erſten 
Quellen zuruͤckgefuͤhrt zu haben; vorher waren 
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ſie mit ſpaͤten und zweifelhaften Nachrichten kon— 
glomerirt. Nicht unwichtig war hiebei, die 
Zeit des Rendezvous zu beſtimmen. Ging der 
Koͤnig Radbod nach ſeiner erſten ſchon erwaͤhn— 
ten Beſiegung (nach 692) nach Helgoland, oder 
erſt nach der zweiten im Jahre 697? Herr Lap⸗ 
penberg behauptet letzteres gegen die allgemeine 
Annahme, wonach der Konig mit einem fri— 
ſchen in Helgoland und Nordfriesland geſammel— 
ten Heere auf dem Kampfplatze wieder erſcheint. 
Man ſieht, dies iſt fuͤr die Anſicht des damaligen 
Helgoland nicht unweſentlich. Eine Inſel als 
Sammelplatz eines großen Heeres oder gar als 
Rekrutirungsort gewinnt in unſerer Vorſtellung 
an Bedeutung und Umfang. 

Wie wichtig aber Helgoland in den Augen 
der Heidenbekehrer erſchien, zeigt ſich in der 
Sendung des heiligen Liudgar. Ludwig der 
Fromme ruͤſtete dieſen Mann mit einem Bekeh— 
rungsheere aus, um den Göͤtzendienſt von Hel— 
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goland und mit ihm die Wurzel des Heiden— 
thums in jenen Gegenden zu zerſtoͤren. „Mit 
dem Kreuze in der Hand, unter lauten Gebeten 
nahte er auf ſeinem Schiffe der Inſel; in dem 
ſich zertheilenden Nebel erblickten die Seinigen 
mit ihm getroſt die weichenden Heidengoͤtter. 
Sie fanden wenig Widerſtand, zerſtoͤrten alle 
dem Foſete errichteten heiligen Gebaͤude und er— 
richteten Kirchen ſtatt derſelben. Er taufte die 
Einwohner wie einſt Willibrand in jener heiligen 
Quelle, unter anderen den Sohn ihres Haͤupt— 
lings Landrich, welcher ſpaͤterhin Presbyter und 
ein wirkſamer Verbreiter des Chriſtenthums 
wurde.“ Dies berichtet der zweite Biſchof von 
Muͤnſter (+ 849) Altfried, Nachfolger des hei— 
ligen Liudgar. 

Helgoland alſo beſaß damals mehrere 
heidniſche Tempel und an deren Stelle 
wurden mehrerechriſtliche Kirchen errichtet. 
Warum mehrere? Fuͤr eine Handvoll Einſiedler 
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haͤtte wohl eine Kapelle hingereicht. Helgoland 
muß alſo eine zahlreiche, auf ausgedehnter Fläche 
zerſtreute Bevölkerung genaͤhrt haben. Herr 
Lappenberg übergeht dieſen Wink mit Stil: 
ſchweigen. 

Die naͤchſte Quelle iſt Adam von Bremen. 
Durch ihn erfahren wir, daß die Inſel in einem 
Zeitraume von kaum zweihundert Jahren ihre 
Kirchen einbuͤßte und durch Stiftung eines Klo— 
ſters erſt wieder zu einem chriſtlichen Wohnſitze 
geweiht werden mußte. 

Die Nachricht des Adam von Bremen ent— 
halt zugleich eine Beſchreibung von Helgoland, 
die folgendermaßen lautet: Insulam, quae in 
ostio fluminis Albiae longo secessu latet, tra- 
dunt Eilbertum reperisse, eonstructoque mona- 
sterio in ea fecisse habitationem. IIaec insula 
contra Hadeloam sita est. Cujus latitudo (lon- 
gitudo) vix VIII milliaria panditur, latitudo 


quatuor; homines stramine fragmentisque na- 
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vium pro igne utuntur. Sermo est piratas, si 
quando praedam inde vel minimam tulerint, aut 
mox perisse naufragio, aut oceisos ab aliquo, 
nullum redisse indemnem. Quapropter solent 
hercmitis ibi viventibus decimas praedarum of- 
ferre cum magna devotione. Est enim feracis- 
sima frugum, ditissima volucrum et pecudum 
nutrix, collem habet unicum, arborem nullam, 
scopulis ineluditur asperrimis, nullo aditu nisi 
uno, ubi et aqua dulcis, locus venerabilis om- 
nibus nautis, praecipue vero piratis. Unde 
nomen accepit, ut Heiligeland dicatur. Hanc 
iu vita Willebrandi Fosetisland appellari didici- 
mus, quaesita estin confinio Danorum et Freso- 
rum. Sunt et aliae insulae contra Fresiam et 
Daniam, sed nulla earum tam memorabilis, 

Die Inſel, welche in der Mündung der 
Elbe in weitem Abſtande liegt, ſoll Eilbert neu 
aufgefunden und durch Erbauung eines Kloſters 
wohnlich gemacht haben. Dieſe Inſel liegt ge— 
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gen Hadeln über. Ihre Länge mißt kaum 8, 
ihre Breite 4 Meilen. Die Menſchen bedienen 
ſich des Strohes und der Schiffstruͤmmer zur 
Feurung. Es geht das Gerede, daß alle Pira— 
ten, wenn ſie auch nur die kleinſte Beute von 
dort mitnehmen, entweder bald im Schiffbruch 
verungluͤckten oder von jemand erſchlagen wur— 
den. Niemand kam ohne Schaden nach Hauſe. 
Daher pflegen ſie den dort lebenden Einſiedlern 
den Zehnten der Beute mit großer Verehrung 
darzubringen. Sie iſt naͤmlich ſehr ergiebig an 
Feldfruͤchten, ſehr reich an Voͤgeln und Vieh— 
heerden. Sie hat einen einzigen Huͤgel, keinen 
Baum, wird von ſchroffen Klippen eingeſchloſ— 
ſen und iſt bis auf eine Stelle unzugaͤnglich, wo 
auch ſuͤßes Waſſer fließt. Der Ort iſt allen 
Schiffern, vorzuͤglich aber den Seeraubern ehr— 
wuͤrdig, woher er auch den Namen Heiligeland 
erhielt. Im Leben des heiligen Willebrand er— 
fahren wir, daß die Inſel Foſetisland heiße und 
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an der Grenzſcheide der Daͤnen und Friſen ge— 
legen ſei. Es liegen noch andere Inſeln gegen 
Friesland und Daͤnemark, aber keine von dieſen 
iſt ſo merkwuͤrdig. 

Dies iſt nun die Stelle, welche Herr Lap— 
penberg vorzuͤglich zur Widerlegung der Sagen 
uͤber die ehemalige Groͤße und Bevoͤlkerung Hel— 
golands benutzt hat! Dennoch erfahren wir 
durch dieſelben, daß Helgoland 8 Meilen lang 
und 4 Meilen breit geweſen. Daß hier freilich 
nicht von deutſchen Meilen die Rede ſein koͤnne, 
geſtehe ich Herrn Lappenberg willig zu. Mil— 
liare iſt eine roͤmiſche Meile von tauſend roͤmi— 
ſchen Schritt. Allein auch dieſes Maas iſt Herrn 
Lappenberg zu groß, er erklaͤrt Milliare fuͤr 
ein Maas von tauſend Fuß, bleibt aber die 
Rechtfertigung einer ſo willkuͤhrlichen Annahme 
ſchuldig. 

Es iſt uͤbrigens zu bemerken, daß die ganze 
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aus einer Wiener Handſchrift neu hinzugefuͤgt 
iſt, offenbar als ſpaͤteres Einſchiebſel, jedoch, 
wie die von Herrn Dr. Pertz entdeckten Hand— 
ſchriften, aus dem 13ten Jahrhunderte. 
Bedeutſam iſt das Referat, daß die Inſel 
einen einzigen Berg hatte. Heute wuͤrde man 
ſagen, die Inſel iſt ein Fels. Knobloch in ſei— 
ner Beſchreibung der Inſel und Feſtung Helgo— 
land vom Jahr 1643 ſagte: die Inſel iſt in 
zwei Theile, naͤmlich in das Obere und Untere 
abgetheilet, der Obertheil iſt ein hoher Fels. 
Adam von Bremen ſpricht aber noch von einer 
Inſel, die einen Berg hat, alſo von ſolchem 
Umfange war, daß man eines Berges oder 
Felſens auf ihr gedenken konnte. Er ſpricht 
aber nicht von dem anderen Felſen, der ſich noch 
vor 200 Jahren beinahe bis zur Hoͤhe des jetzi— 
gen Felſens erhob und den Namen Wittklipp 
fuͤhrte. Hierin waren ſeine Nachrichten nicht 


genau. 


— 216 — 


Herr Lappenberg uͤberſetzt pecudes durch 
Schaafe, da es doch Viehheerden im allgemei— 
nen bedeutet. Noch am Ende des fiebzehnten 
Jahrhunderts weideten viel Kuͤhe auf dem Pla— 
teau der rothen Klippe, die Schaafe weideten 
am Fuße der weißen Klippe. Ebenſo uͤberſetzt er 
vorgreiflich aqua duleis mit Quelle. 

Auffallend iſt die Erwaͤhnung der Lage: an 
der Grenzſcheide der Daͤnen und Friſen. Von 
einer kleinen Inſel, die in freiem Meere liegt, 
waͤre der Ausdruck laͤcherlich. 

Wer, ſagt H. L., den geſchichtlichen Werth 
jenes von Adam von Bremen um das J. 1072 
gegebenen Zeugniſſes uͤber das von einzelnen 
Eremiten (woher einzelne? eine Inſel, die als 
ſehr reich an Fruͤchten und Vieh beſchrieben wird, 
naͤhrt mehr als einzelne Eremiten. H. L. braucht 
dieſes Wort mehrmals in dem beſchraͤnkteſten 
Sinne von iſolirten Klausnern; Einſiedler nannte 
Ad. v. Br. die damaligen Helgolander wegen 
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ihrer Lage und geringen Weltverbindung) bewohn— 
ten und das von Eilbert nicht lange vorher zu 
Erzbiſchof Adalberts Zeiten (1043 — 1072) 
wieder entdeckte Felſeneiland erkannt hat, wird 
keine fernere Beweisfuͤhrung daruͤber verlangen, 
daß es im Jahre 1010 nicht 2 Kloͤſter, und — 
man vergegenwaͤrtige ſich den großen Umfang 
der alten Kirchſpiele — deren nicht weniger als 
9 gezaͤhlt habe. Dieſe Nachricht ſcheint lediglich 
auf einem Irrthume des nordfrieslaͤndiſchen Chro— 
niſten Heimreich zu beruhen. Dieſer ſagt, daß 
Joh. Maier berichte, Helgoland habe im J. 1010 
einen Umfang von 2 Meilen Länge und 1 Meile 
Breite und darin 9 Kirchſpielkirchen gehabt. In 
der bald näher zu erwaͤhnenden Karte von J. M. 
findet ſich aber durchaus keine ſolche Angabe, 
welche ſich auf die hier angegebene Zeit bezieht. 

Daruͤber bin ich einverſtanden mit H. L. 
dieſer Heimreich iſt ein Faſeler. Uebrigens rele— 
virt dieſe Erzaͤhlung nichts, da die Angaben 
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von der fruͤhern Große Helgolands keineswegs 
auf der Heimreich'ſchen Chronik beruhen. 

Hierauf erwaͤhnt H. L. eine merkwuͤrdige 
Urkunde. In einem Regiſter der Kloͤſter und 
Kirchen von Nordfriesland, angeblich vom Jahre 
1240, welches aber nur in einer Handſchrift 
des 16. Jahrhunderts bekannt iſt, wird ange— 
führt, Ins. S. Ursulae, vulgo IIelgerlandt. 
Danach beſaß Helgoland, außer einem Klo— 
ſter, drei Kirchen, Weſtenkirche, Suͤdenkirche und 
Oſtenkirche. 

Gegen die Authenticitaͤt dieſer Urkunde macht 
H. L. drei Einwendungen 1) die Exiſtenz 
von Truͤmmern der Tempel der Veſta und 
des Zeus, 2) die abſtrakten von den Himmelsge— 
genden entlehnten Namen und 3) eine Stelle im 
obigen Zitat aus Adam von Bremen. 

Was die Tempel der Veſta und des Zeus 
betrifft, ſo ſind mir allerdings roͤmiſche Tempel 


auf einer Inſel verdaͤchtig, welche, mindeſtens 
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nicht erweislich, durch Romer beſucht wor— 
den iſt. Darüber werde ich jedoch ſpaͤter 
noch reden. Die zweite Einwendung ſcheint 
ebenfalls nicht ohne Grund, wenn vom 
Prinzip im Allgemeinen die Rede iſt; allein auf 
die friſiſche Voͤlkerſchaft leidet ſie keine Anwen— 
dung. H. L. kann ſich durch einen Blick auf 
die Karte von Eiderſtädt und die friſiſchen In— 
ſeln uͤberzeugen, daß hier eine ziemliche Anzahl 
Oerter nach den Himmelsgegenden genannt iſt. 
Auf Helgoland gibt es noch heute eine Suͤd⸗ 
und Nordſpitze, einen Suͤd- und Nordhafen. 
Ebenſo wenig triftig iſt die dritte Einwendung. 
Dieſelbe beruht auf einem Mißverſtaͤndniſſe der 
Worte. Eilbert ſoll Helgoland entdeckt und 
wohnbar gemacht haben. Der Verfaſſer ſchließt 
naͤmlich aus dieſen Worten, 1) daß Helgoland 
ſeine Cultur dem Chriſtenthume verdanke — 
was auch nicht zu beſtreiten — und 2) daß es 


koloniſirt ſei und man nicht abſehen konne, wes— 


halb man fo viele Koloniſten, als zur Bildung 
von 9 Kirchſpielen gehoͤrten, auf jene Felſen— 
klippen geworfen haͤtte. Von einer ſolchen Ko— 
loniſazion ſteht aber in Adam kein Wort. Es 
liegt vielleicht eine moͤnchiſche Arroganz in dem 
Ausdrucke, daß eine Inſel, deren Einwohnern 
man nichts vorzuwerfen hatte, als daß ſie auf 
einer durch ihre Gottheit geweihten Stelle wohn— 
ten, erſt wohnbar geworden ſein ſoll durch ein 
Kloſter und durch betende lateiniſche Moͤnche; 
allein eine andere als ſolche Beziehung, naͤmlich 
auf chriſtliche Kultur kann dieſer Ausdruck nicht 
haben. Helgoland war um einige Dutzend 
Geiſtliche, die nicht heiratheten, reicher gewor— 
den. Dieſe geiſtliche Kolonie war der einzige 
Anwuchs an Koͤpfen, von dem uns erzaͤhlt 
wird. Andere Koloniſten, als dieſe, laͤßt nicht 
Adam von Bremen, ſondern Hr. Lappenberg 
nach Helgoland kommen, „auf dieſe Felſenklip— 
pen,“ wie wol heutigen Tages geſagt werden darf, 
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aber nicht damals, „als die Inſel einen Fels hatte.“ 
Ich finde daher, mit Ausnahme jener Erwaͤh— 
nung von roͤmiſchen Tempeln, nichts, was das 
alte Kirchenregiſter von Nordfriesland in Hin— 
ſicht auf Helgoland verdaͤchtig macht. 

Wir gehen zu der letzten Erwaͤhnung Hel— 
golands aus der noch dunkeln und ungeſchicht— 
lichen Zeitperiode uͤber. Im Jahre 1300 ſoll 
Helgoland durch Sturmfluthen ſieben Kirch— 
ſpiele und zwei Kloͤſter eingebuͤßt haben. Ein 
gewiſſer Adalbert Laſſ wird als Gewaͤhrs— 
mann dieſer Nachricht genannt, welche uͤbrigens 
nicht weiter akkreditirt iſt. Mit Recht nennt 
auch Hr. Lappenberg ſie ſo ſehr eines unter— 
ſtuͤtzenden Beweiſes ermangelnd, „daß nicht ein— 
mal der Stoff zur Widerlegung gegeben iſt.“ Er 
halt indeß die Maierſche Karte für die Veranlaſ— 
ſung dieſer Angabe. Auf dieſer Karte ſind im 
Jahre 1300 9 Kirchſpiele angefuͤhrt. Vielleicht 


liegt aber eine Verwechſelung zum Grunde, denn 


Pre.» 


im J. 1300 fol nach Dankwarth die Stadt Ring: 
holt auf Strand mit mehrern Doͤrfern und Orten, 
ja, nach einigen Nachrichten mit ſieben Kirch— 
ſpielen durch die Fluth verſchlungen worden ſein. 

Hr. Lappenberg geht nun auf die ſparſamen 
geſchichtlichen Notizen uͤber, welche die Geſchichts— 
aera von Helgoland bezeichnen. Da ich das 
Geſchichtliche einer eignen Darſtellung aufſpare, 
ſo treffe ich den Verfaſſer erſt bei einer der wich— 
tigſten Unterſuchungen wieder, bei der Erwaͤh— 
nung der Maierſchen Karte. Der Verfaſſer ſagt 
Seite 21: „es bleibt jetzt nur noch ein Gegenſtand 
zu erwähnen, derjenige, welcher die Zuſammenſtel— 
lung der hier gegebenen Nachrichten, zur Wider— 
legung der ſo weit verbreiteten Irrthuͤmer zu— 
naͤchſt veranlaßt hat.“ — 

Ehe wir auf die Karte ſelbſt kommen, muß 
erwaͤhnt werden, daß letztere Beſchuldigung nicht 
ganz mit der Wahrheit uͤbereinſtimmt. Sind 
die Nachrichten uͤber Helgolands ehemalige Groͤße 


und Bevoͤlkerung Irrthum, ſo iſt dieſer Irrthum 
wenigſtens aͤlter als die Maierſche Karte. Feſt— 
gehalten hat dieſe vielleicht jene Sage, welche 
ſonſt zerſtreut worden waͤre; aber veranlaßt hat 
ſie dieſelbe nicht. Dies wird aus dem ſpaͤter 
Folgenden erhellen, wie es auch im Verlaufe 
aus der Schrift des Hrn. Lappenberg ſelbſt 
ſpaͤter erſehen werden kann. 

Mit der Maierſchen Karte verhaͤlt es ſich fol— 
gendermaßen. Johannes Maier, welcher den 
Titel, koͤnigl. Mathematicus fuͤhrte, vermaß 
im Auftrage der daͤniſchen Regierung die Her— 
zogthuͤmer Holſtein und Schleswig. Er brachte, 
wie er ſich ſelbſt in der Dedikazion an den Ko- 
nig daruͤber ausdruͤckte, von Anno 1638 bis zu 
Ausgange des 1648 Jahres mit Reifen und Ber 
ſichtigung aller Oerter, dieſe zehnjaͤhrige Zeit alſo 
zu, „daß die Diſtanzien der Derter mit mathe- 
matiſchen Inſtrumenten abgemeſſen und daraus 


die Grundriſſe formiret worden.“ Ein gelehrter 
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Landsmann von ihm, Kaspar Dankwarth uͤber— 
nahm darauf die hiſtoriſche und geographiſche 
Beſchreibung der Maierſchen Karte und die ge— 
meinſame Arbeit erſchien im Jahre 1652, in 
groß Folio. Den Stich der Karten hatten zwei 
talentvolle Bruͤder, Goldſchmide in Huſeum, 
Mathias und Nik. Peterſen beſorgt; dieſe Ar— 
beit iſt ausgezeichnet durch ihre Sauberkeit und 
hin und wieder mit kleinen Vignetten verſehen, 
welche ihren hoͤheren Beruf zur Kupferſtecherkunſt 
darthun. 

Was nun die Karte ſelbſt betrifft, ſo 
muß man bekennen, daß heutigen Tages kaum 
etwas Aehnliches an Fleiß, Ausdauer und Ge— 
wiſſenhaftigkeit ic. in dieſer Art zum Vorſchein 
kommt. Wahrhaftig zu bewundern iſt das De: 
tail. In zwei großen Herzogthuͤmern vermißt man 
nicht den kleinſten Bach, in dem ſich eine Kir— 
che ſpiegeln kann, keinen Huͤgel, auch nur von 


der Höhe, daß er vom Steinwurfe eines Kna— 
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ben erreicht wird, keinen Weiler, der einigen Fa— 
milien Obdach gibt, ja oftmals auch die ein— 
zelne Huͤtte nicht, die in einer verlaſſenen Ge— 
gend das Auge des Wanderers auf ſich zieht. 
Dabei ſind die Lagen und Entfernungen, ſo weit 
dies noch gegenwaͤrtig erkannt werden kann, 
mit ſeltenen Ausnahmen richtig angegeben und 
auch im Großen muß man den Vermeſſungen 
eine wiſſenſchaftliche Genauigkeit zuſchreiben, 
wie ſie nur damals, bei dem unvollkommenen 
Zuſtande der aſtronomiſchen Meſſungen, moͤg— 
lich war. 

Pflicht waͤre es demnach fuͤr Hrn. Lappenberg 
geweſen, bei der erſten Erwaͤhnung dieſes Man— 
nes die Anerkennung auszuſprechen, welche ſei— 
ner Aſche gebuͤhrt. Es thut mir leid, daß Hr. 
Lappenberg dieſe Pietaͤt nicht uͤbte. Keiner von 
den deutſchen Gelehrten, welche der Vorleſung 
beiwohnten, haͤtte uͤber das große Verdienſt des 
ſeligen Maiers in Unwiſſenheit bleiben muͤſſen, 
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ehe er ein Wort des Tadels uͤber eine feiner Ar: 
beiten vernahm. Hr. Lappenberg ſtellt ihn gleich 
von vorn herein in ein unguͤnſtiges zweideutiges 
Licht. Die Glaubwuͤrdigkeit der Maierſchen Karte 
von Helgoland, ſagt er, ſo wie anderer Karten 
deſſelben Mannes, von welchen letzteren hier 
jedoch nicht die Rede ſein ſoll, iſt ſchon haͤufig 
angefochten worden, dennoch in neueren Zeiten 
blind angenommen und lebhaft vertheidigt. 
Ich kann dieſe Introduktion nicht billigen. Man 
hat die Glaubwuͤrdigkeit dieſer andern Karten 
angegriffen und blind vertheidigt. Dies iſt ein 
Referat von zwei entgegengeſetzten Anſichten, 
welches in eine Art von Kritik umſchlaͤgt, die 
nur zu ſehr den Charakter einer kuͤnſtlich verfuͤh— 
renden Farbenmiſchung verraͤth. Denn war— 
um ſind die Angreifenden ohne kritiſche Farbe 
und die Vertheidiger mit einer dunkeln vorge— 
ſtellt. War es die Meinung des Hrn. Verfaſ— 


ſers, daß jene, die ſo im Allgemeinen genannt 
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werden, groͤßere Gelehrte und ſchaͤrfere Koͤpfe 
ſind, als letztre? Dann will ich unter letzteren 
nur einen Dahlmann nennen, der in ſeinen Vor— 
leſungen ſich ſtets fuͤr die Maierſche Karte er— 
klaͤrte und namentlich die 9 Kirchſpiele derſelben 
annahm. Oder glaubt der Verfaſſer, daß zur zwei— 
felnden und zerſtoͤrenden Kritik uͤberall mehr Scharf— 
ſinn gehoͤre, als zur Kritik, die aufbauet, ſichtet und 
vor allen Dingen ſich mit dem Gegebenen ver— 
ſtaͤndigt und ſelbſt dem Irrthum eine practiſche Er— 
klaͤrung nicht verſagt? Ich nehme dieſes nicht an. 

Es muß aber vor allen Dingen beſtimmt 
werden, welche Art von Glaubwuͤrdigkeit der 
alte Maier mit feiner Karte von Helgoland 
(und den beiden Karten vom alten Nordfries— 
land, jenen anderen, worauf H. L. vermuthlich 
anſpielt) verbunden wiſſen wollte. Man braucht 
in dieſer Hinſicht nur uͤber den Gehalt dieſer 
Karte zu berichten, um dem Leſer den Maaßſtab 
der Kritik in die Hand zu geben. 
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Indem Johannes Maier die Landſtriche an 
den Kuͤſten der Nordſee und die in der Nordſee 
liegenden daͤniſchen Inſeln ausmaß — fuͤhrten 
ihn ſowohl die Beſchaffenheit des Bodens, als 
die Berichte der Landleute auf eine Vergangen: 
heit zuruͤck, worin des Sandes ungleich mehr, 
des Waſſers ungleich weniger geweſen war. Es 
konnte ihm daher nicht fremd bleiben, daß dieſelbe 
Fluth, welcher dieſe Landfchaft ihr Daſein 
verdankte, ihr ſpaͤterhin einen großen Theil ih— 
res taͤglichen Geſchenkes wieder entzogen hatte. 
Hinter den Deichen von Dithmarſchen, Eider— 
ſtaͤdt, dann gegen Nordfriesland lagen zur Ebb— 
zeit weitgeſtreckte Watten entblößt und noch tie— 
fer in die See hinein ſpuͤlten die Wellen uͤber 
meilenweite Sandbaͤnke, die hin und wieder, 
gleich den Watten, durch ſchmale Stroͤmungen 
zerriſſen waren. Alles dies iſt noch heutigen 
Tages der Fall. Die Ebbe verbindet Inſeln 
mit Inſeln und dem feſten Lande, und ſelbſt bei 
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voller Fluth iſt der Grund des Meeres faſt uͤber— 
all in einer Entfernung von mehreren Stunden 
nicht tiefer als 9 Fuß. Alle dieſe Untiefen 
ſind nach Weſten eingeſchloſſen durch zwei unge— 
heure Felſenriffe, die von Helgoland in mehre— 
ren Richtungen ausſchießen und von welchen 
zwei, beinahe parallel, in nordweſtlicher Rich— 
tung an das juͤtiſche Riff ſtoßen, was eine 
Entfernung von ungefaͤhr dreißig Meilen iſt. 

Daß dieſer ode Meeresgrund in fruͤherer Zeit 
bewohntes Land geweſen, iſt eine alte Sage 
jener Uferbewohner, die ſich theils ſaͤchſiſcher, 
theils friſiſcher Abkunft ruͤhmen. In der That 
iſt gegen dieſen Glauben durchaus kein erheb— 
licher Einwand aufzubringen; vielmehr dient 
ihm alles zur Beſtaͤtigung. Zuerſt die Beſchaf— 
fenheit jener uͤberflutheten Inſeln ſelbſt. Sie be— 
ſtehen theils aus Schlick, theils aus Sand. 
Von den Sandbaͤnken, welche das Meer auf— 


wuͤhlt und nach andern Orten hintraͤgt, laͤßt 
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fich kein ſicherer Ruͤckſchluß machen. Deſto uͤberzeu— 
gender aber von den Warten, die aus Schlick, 
der Grundlage der Marſchlaͤnder beſtehen. Die— 
ſer Schlick iſt bekanntlich das vereinte Reſultat 
von dem Zuſammentreffen der Fluͤſſe und des 
Meeres, indem die vom Sande immermehr ge— 
reinigte Thonerde, welche die Fluͤſſe gegen ihre 
Muͤndung mit ſich fuͤhren, zur Fluthzeit, uͤber 
eine Unterlage ſchon gebildeten Landes hinweg— 
geht, zur Ebbezeit als Bodenſatz darauf zuruͤck— 
bleibt, ſich dann unter guͤnſtigen Bedingungen 
allmaͤhlig erhoͤht und eine Reihenfolge von Pflan— 
zen erzeugt, die mit der Erſcheinung der letztern, 
namentlich des weißen Klees die Reife des Bodens 
fuͤr den Anbau verkuͤndet. Land alſo, das auf— 
ſchlicken ſoll, ſetzt ein Flußbette, Ebbe und Fluth, 
eine gewiſſe Ruhe der Bildung, und endlich wahr— 
ſcheinlich auch die aufloͤſende Kraft der Luft 
und des Salzwaſſers voraus. Der aus weitem 
Meer gefuͤhrte Schlick konnte ſich ſchwerlich 
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irgendwo auf dem Grunde anſetzen, auch ſpuͤlt 
die Fluth ſeit Jahrhunderten den Schlick der 
Watten hinweg. Was iſt alſo einfacher, 
natuͤrlich gegebener ja gebieteriſcher als die 
Hypotheſe, daß jene Watten der Nordſeekuͤſten 
auf demſelben Wege und unter denſelben Be— 
dingungen entſtanden ſind, als die Inſeln 
und Marſchgegenden der Kuͤſte, welche die— 
ſelbe Grundlage des Bodens theilen? Dieſe 
Muͤndungen der Fluͤſſe, der Eider und noch 
jetzt durchſchnitenen Watten haben einſt höher 
gelegen, ſie haben die Hoͤhe des jetzt be— 
wohnten Landes erreicht; ſie waren einſt be— 
wohnt, ſie ſind durch Fluthen, durch aͤhnliche 
Fluthen, als welche uns die einſtimmige Ueber— 
liefrung der Nordſeebewohner, Sachſen, Hol— 
laͤnder, Friſen, von gewiſſen Jahren aufbewahrt, 
gewaltſam abgeſchwemmt und aus dem Reiche 
des Gruͤnenden und Lebendigen verſchwundtn. — 
Ich habe bereits der weiteren Ausdehnung dieſer 
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Watten erwaͤhnt. Um ſich einen aͤußerſten Be— 
griff davon zu machen, vernehme man, daß eine 
acht Meilen lange, uͤber Helgoland hinausrei— 
chende Strecke von Huſeum gerade weſtwaͤrts in 
die Nordſee aus einem einzigen großen Schlick— 
bette beſteht. 

Was die Sage uͤberliefert, die Natur der 
Dinge mehr als wahrſcheinlich macht, beſtaͤtigt 
eben jener Adam von Bremen, welchen Hr. Lap— 
penberg irrigerweiſe fuͤr die verneinende Kritik in 
Anſpruch genommen hat. In ſeinem Buche de 
situ Daniae worin auch die Stelle uͤber Helgoland 
vorkommt, ſagt er, latitudo Jütlandiae secus 
Eyderam diffusior est, inde vero paulatim 
contrahitur in formam linguae, das heißt, 
Juͤtland iſt bei der Eider am breiteſten, von 
hier an zieht es ſich allmaͤhlig in der Geſtalt 
einer Zunge zuſammen. Alſo auch im 11. 
Jahrhundert war dieſe Halbinſel an der Stelle 


am breiteſten, wo ſie jetzt am ſchmalſten iſt. 
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Man ziehe eine Linie von Norden nach Suͤ— 
den, ſie umſchließt das untergegangene Inſel— 
land, welches auch den Sagen und Chroniken 
nach nur durch ſchmale Gewaͤſſer vom feſten 
Lande geſchieden wird. Ich will aber anneh— 
men, der ſonſt wohlkundige und in Schleswig, 
Juͤtland bereiſete Erzbiſchof habe ſich um meh— 
rere Meilen verrechnet; es bleibt noch immer 
ſeit jener Zeit Land genug fuͤr die Zerſtreuung 
durch Sturmfluthen uͤbrig. 

Aber was wiegt die Berechnung eines Man: 
nes gegen das Zeugniß der Geſchichte. Ich will 
mich nur auf eine Angabe beſchraͤnken. Man 
ziehe eine Linie von der Oſtkuͤſte der Inſel Foͤhr 
gerade nach Suͤden, auf den Meridian von 
Toͤnningen, und man wiſſe, alles was gegen die 
Kuͤſte jetzt Waſſer iſt, war, mit Ausnahme jener 
ſchmalen Stroͤmungen, einſt hiſtoriſch bewohn— 
tes, fruchtbares, reiches Land, die größte Inſel 


in dieſem Raume iſt gegenwaͤrtig Pellvoren. Die— 
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ſes Pellvoren iſt nur ein kleines Bruchſtuͤck einer 
Inſel, die noch zu Anfange des Jahres 1334 
drei Meilen lang und eine Meile breit war, 
4 Kirchen und gegen 8000 Einwohner zaͤhlte 
und jaͤhrlich mehrere Tauſend Laſten Korn in die 
Fremde ausfuͤhren konnte. Von den 24 Halligen, 
das iſt kleinen untergetauchten Inſeln, welche ſie 
damals umringten und auf einen großen Zuſam— 
menhang in der Vorzeit zuruͤckſchließen laſſen, 
ſind die meiſten verſchwunden und werden, mit 
allen uͤbrigen Halligen der Nordſee mit ihrer 
jaͤhrlichen Einbuße von 1000 bis 2000 Ru— 
then Areal bald gaͤnzlich durch die Fluth zer— 
ſtoͤrt fein. 

Ich kehre zu unſerm Johannes Maier zuruͤck. 
Wenige Jahre nach der ſo eben erwaͤhnten furcht— 
baren Ueberſchwemmung hielt ſich Maier auf dem 
Theater derſelben auf. Vielleicht trug dieſer 
Umſtand nicht wenig dazu bei, ihn auf die ge: 


heimnißvolle Tiefe aufmerkſam zu machen. Da— 


— 235 — 


mals lagen die Wellen noch hoͤher, das unterge— 
gangene Land hob ſich in weiter Entfernung von 
der Kuͤſte reliefartig zwiſchen den tieferen Ein— 
ſchnitten und Stroͤmungen heraus. Ob Maier 
gleich anfangs den Plan faßte, den er nachher 
ausfuͤhrte, wiſſen wir nicht. Vielleicht lockte 
ihn der Reiz dieſer Entdeckungen von Schritt zu 
Schritt weiter, bis ſich endlich auf einer hypo— 
thetiſchen Sagenkarte die unſichtbaren Umriſſe 
bereits verſunkener Landſchaften mit den ſichtba— 
ren der noch erhaltenen vollſtaͤndig zuſammen— 
fanden. Und in der That; dieſen phyſiſchen 
Theil ſeiner Arbeit kann man nicht wohl der 
Abenteuerlichkeit beſchuldigen, wenn man ſich 
anders durch das Obige eine unparteiiſche An— 
ſchauung der Naturverhaͤltniſſe jener Gegenden 
erworben hat. Jeder Schiffer waͤre noch heuti— 
gen Tages im Stande, einen Theil der Maierſchen 
Arbeit zu pruͤfen. Denn noch immer iſt die 
Schifffahrt vor und nach der Schleswigſchen 


Kuͤſte, zwiſchen jenen Inſeln und Halligen und 
weiter in die See hinaus bedingt durch jene tie— 
fen Buchten und Flußarme, welche einſt die 
Grenzſcheiden zwiſchen den verſunkenen Inſeln 
bildeten und ehemals ſo ſchmal waren, daß die 
Sage vom Stege und von dem Kornſacke, der 
hinuͤber heruͤber getragen wurde, an vielen Or— 
ten ſich wiederholt. Die Maierſche Karte iſt 
demnach in dieſer Hinſicht ſo glaubwuͤrdig, als 
das Auge zur Zeit der Ebbe oder als das Senk— 
blei, das ſich in die Tiefe hinabließ. 

Aber Maiers Begleiterin war nicht allein 
das Senkblei, auch die Sage ſaß mit ihm in 
ſeinem Entdeckungsboote. Sie belebte ihm dieſe 
todte Waſſerflaͤche, ſie umſchrieb mit dem Finger 
dieſen und jenen leeren Kreis in den einfoͤrmigen 
ſchweigenden Raͤumen, welcher einſt Haͤuſer und 
Kirchen getragen haben ſollte. Auf dieſe Weiſe 
kam der ſtatiſtiſche Theil zu ſeinen Karten hinzu, 
deren er drei an der Zahl entwarf, naͤmlich eine 
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Generalkarte des alten Nordfrieslands von der 
Eider bis an die Nordertiefe mit beigefuͤgter 
Parallelkarte aus Maiers Zeiten, dann eine Karte 
von dem noͤrdlichen und endlich eine von dem 
ſuͤdlichen Theile dieſes Landes, alle drei aus 
dem Jahre 1650. Daß ihm, wie man wol 
behauptet, aͤltere Karten zu Grunde gelegen, iſt 
unerweislich, ja Maiers eigene Geſtaͤndniſſe und 
Dankwarths Worte widerlegen eine ſolche An— 
nahme. Dankwarth ſagt: was die Karten des 
alten Nordfrieslands anreichet, zeuget der koͤ— 
nigliche Mathematicus Johannes 
Maier, daß er fleißig den Tiefen nachgefahren 
und alte glaubwuͤrdige Männer jederzeit zu Ge— 
fahrten mit ſich genommen, welche ihm die Oer— 
ter, wo die Kirchen und Doͤrfer belegen, ja die 
ganze Gegend gezeigt haben, wornach er denn 
die Karten formirt und in Grund geleget habe. 
Dieſe allgemeine Erwaͤhnung des Urſprun— 
ges der hypothetiſchen Maierſchen Karten wollte 


ich der nun folgenden befondren Betrachtung der 
Karte vom alten Helgoland vorausſenden. Dieſe 
Karte theilt die Art ihrer Entſtehung mit den 
uͤbrigen, ſo auch den Grad der Verlaͤſſigkeit, 
welcher jener zukommen mag. Was naͤmlich 
die Groͤße und Umriſſe des Landes betrifft, ſo 
hat man, nach obigen Vorausſetzungen, keinen 
Grund, hierin die hypothetiſche Karte einer 
wirklichen um vieles nachzuſetzen. Anders ver: 
hält es ſich indeſſen mit den Namen und Oert— 
lichkeiten, von denen kein Senkblei Kunde geben 
konnte. Hierin iſt die Maierſche Karte ſo glaub— 
wuͤrdig und um nichts mehr oder weniger glaub— 
wuͤrdig, als der Mund jener alten Maͤnner, 
welche vor zweihundert Jahren eine Sage von 
vierhundert Jahren wiederholten. — 

Wir, im neunzehnten Jahrhunderte, was 
wiſſen wir uͤberhaupt von einer Sage, von die— 
ſem monotonen Gewinſel uͤber dem Kies voriger 


Jahrhunderte! Wie ſollten wir zu einer Zeit, wo 
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taufend Ideen, Einfülle, Begebenheiten durch 
unſere Koͤpfe rennen, wo ein Tag den andern 
verſchlingt, und das größefte Weltereigniß von 
geſtern uͤber Nacht zum grauen Maͤhrchen wird, 
wie ſollen wir die liebende Hartnaͤckigkeit einer 
alten Sage begreifen, einer alten einfältigen 
Geſchichte von dem Muͤhlbache, der nicht mehr 
rauſcht, von dem Walde, der in Flammen auf— 
ging, von der Kirchthurmſpitze eines elenden 
Dorfes, die verkehrt im Meeresſande ruht. Eher 
noch verſtehen wir die Lebensdauer einer Sage, 
die über ſichtbaren Truͤmmern fluͤſtert, die ſich 
mit dem Mooſe an das ſteinerne Wappen 
eines Burgthores anklammert, oder ſich epheu— 
artig um den Stab des wandernden Rhapſoden 
windet. Wir verſtehen eine Sage, die anekdo— 
tiſch iſt. Aber dieſe reizloſe arme Ueberlieferung 
von verſchwemmten Doͤrfern in der Nordſee, 
dieſe Ueberlieferung, die Jahrhunderte lang ei— 


nen Namen ohne Bedeutung nachſingt, ſie bleibt 
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uns ein Raͤthſel; wir muͤſſen unſere Phantaſie 
zu Huͤlfe nehmen, um uns die Fortpflanzung 
eines ſo oͤden Schalles irgendwie erklaͤrlich zu 
machen. 

Und doch war fuͤr jene eintoͤnigen Kinder der 
See nichts natuͤrlicher, als die Pflege ſchrecklicher 
Erinnerungen, die mit dem Schickſale ihrer Famili— 
en, mit der Lebensart, die ſie führten, mit den Gefah— 
ren, die fortwaͤhrend auch uͤber ihren Huͤtten ſchweb— 
ten, in naher Verbindung ſtanden. Zwanzig Dörfer 
gingen unter, tauſend Menſchen raffte die Fluth 
hinweg, hundert, fuͤnfzig, zehn fanden Gelegen— 
heit, ſich zu retten, Vaͤter, Muͤtter, Soͤhne, 
Bruͤder der Ertrunkenen. Die Meiſten von 
dieſen Noachiden fanden Zuflucht in der Nach— 
barſchaft, eine neue Heimath für die zerſtoͤrte. 
— Wie viele Jahre garantirt man dieſem furcht— 

ren Ereigniſſe? — Hier hoͤrt die Rechenkunſt 
auf. Das Andenken erneut ſich anfangs mit 
jedem Sturme, es vermiſcht ſich ſpaͤter mit aͤhn— 


— 241 — 


lichen Kataſtrophen, es ſchwaͤcht ſich durch die 
Sicherheit der Jahrhunderte, noch mehr durch 
Chroniken und Buͤcher, welche, wenn ſie ſich 
mit der Sage vermaͤhlen, ihr nicht allein den 
jungfraͤulichen Zauberring vom Finger ziehen, 
ſondern auch Urſache ihres jaͤhen Todes werden. 
Nicht viel fruͤher aber als die allgemeinen, pfle— 
gen die ortlichen Erinnerungen auszuſterben; 
wird die Sage erſt arm und kahl an dieſen, ſo 
iſt ſie ſchon eine Greiſin, die ſich uͤberlebte. 
Das Familienungluͤck hat uͤbrigens beinahe ſo 
viel Gedaͤchtniß, als der Familienſtolz. Fiſcherei 
trieb den Enkel weit und breit in den Kuͤſten— 
meeren herum. Sollte er der Heimath ſeiner 
Vaͤter uneingedenk ſein, wenn ſein Kahn uͤber 
ihren verſunkenen Huͤtten ſchwebte? Ich bin 
weit entfernt, meinen frieſiſchen Schiffer aus der 
Geßnerſchen Idylle zu nehmen, ich leihe ihm 
keine poetiſche Stimmung, nicht einmal ein Er— 
griffenſein von dem duͤſteren Reize, der fuͤr uns 
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in einer ſolchen Situation liegen mag. Ich 
gebe ihm blos faktiſche Erinnerungen. Hier, 
ſagte er ſich, hier lag Morſum, das Dorf, 
wo mein Urgroßvater wohnte, wo mein Groß— 
vater geboren wurde; druͤben, eine Stunde wei— 
ter nordwaͤrts, lag Esbuͤll, aus Esbuͤll ſtammte 
meine Urgroßmutter. Was will man weiter, 
um ſich eine einfache Sache zu erklaͤren! Die 
Sage wanderte von Geſchlecht zu Geſchlecht und 
breitete ſich nach dem Grade fruͤherer nachbar— 
licher Verbindungen, uͤber die Familien in wei— 
teren und engeren Kreiſen aus. Auch gab es 
wol immer Leute, die daraus eine Art Studium 
machten. Man braucht ſich unter ſolchen nicht 
eben Prediger und Schullehrer vorzuſtellen; denn 
uͤberhaupt muß hier erwaͤhnt werden, daß die 
Sinnesart der Frieſen, wie ſie gegenwaͤrtig noch 
ſich außert, zu dergleichen Unterſuchungen hin— 
neigt. Dieſes Schleswigſche Friesland iſt ein 
alterthuͤmliches Land in Geſetz, Sitte und Spra— 
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che, ſeine Bewohner, beſonders die der Inſeln, 
ſind eigenartig, ſtolz, nachdenklich, wißbegie— 
rig, man findet beinahe in jedem Dorfe landes— 
kundige Leute, natuͤrliche Mathematiker, Mecha- 
niker, Philoſophen. Es koͤnnte ihnen kein groͤ— 
ßeres Unrecht geſchehen, als wenn man ſie mit 
den Bauern der holſteiniſchen Geeſt verwechſelte. 
Sie haben niemals das Elend und die Leibeigen— 
ſchaft gekannt. Von dem untergegangenen 
Nordſtrand erzählt Dankwarth, daß es viele ſei— 
ner Soͤhne auf auswaͤrtige Akademien ſandte! — 

Ich gehe jetzt zu der Maierſchen Karte von 
Helgoland uͤber. Außer einer vom Jahre 1649, 
welche im Atlas das Obere des Blattes ein— 
nimmt, gibt er uns eine Einſchachtelung von 
Karten, welche die Inſel von den Jahren 800, 
1300 und 1649 darſtellen ſollen. 

Abſtrahiren wir zunaͤchſt in Ruͤckſicht auf 
jene alten Karten von dem Inhalt der Sage, 
und denken fie- uns als hypothetiſche Natur: 
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zeichnung. Dieſe doppelte Betrachtungsweiſe 
rechtfertigt ſich, wie wir bereits geſehen, durch 
die doppelte Entſtehungsart dieſer Karte, durch 
das Senkblei und durch die Sage. Herrn Lap— 
penbergs archivariſche Kritik beginnt mit der 
Sage und endet damit, daß ſie wegen der an— 
geblichen Inkonſequenz derſelben mit den oben 
zitirten hiſtoriſchen Nachrichten auch dem phyſi— 
ſchen Theil der Karte jede Glaubwuͤrdigkeit ab— 
ſpricht. Wenn, meint er, Foſetasland nicht 
jene Tempel und Burgen und ſpaͤterhin jene 
ſieben Kirchſpiele beſaß, welche auf der Karte 
abgebildet ſtehen, ſo hat es auch nicht den abge— 
bildeten Umfang beſeſſen. „Wenn Adam nicht 
war, ſo iſt auch das Paradies nicht geweſen.“ 
Dieſe Folgerung iſt einleuchtender. 

Allerdings bekennt Dankwarth, daß Maier 
feine Karten zuſammengeſtellt hat ex traditioni- 
bus, sed humanis, nach Traditionen, die menſch— 


lichem Irrthume unterworfen ſind und die keines— 


weges antiquarifche göttliche Autorität der Tra— 
ditionen von Sem, Ham und Japhet beſitzen. 
Aber damit wiederholte er nur, was Maier 
ſelbſt ihm geſagt hatte. Warum auf das An— 
denken eines wackern Mannes den Schein des 
Betruges werfen? Maier ſelbſt vindizirte ja dem 
ſtatiſtiſchen Theile ſeiner Karte keine andere Glaub— 
wuͤrdigkeit als die alten glaubwuͤrdigen Maͤnner, 
die er zu Gefaͤhrten mit ſich nahm. Und bei 
welcher Gelegenheit? Als er fleißig den Tiefen 
nachfuhr, d. h. das ertrunkene Land ſondirte 
und ausmaaß. Dieſer erſte und ausſchluͤßliche 
Theil ſeiner Autorität iſt alſo die unabhaͤn— 
gige Baſis der Gegend. Er ſteht fuͤr ſich 
und verdient an ſich gepruͤft zu werden. 
Herr Lappenberg ſchleudert ihn der umgeſto— 
ßenen Sage nach. Der Hauptreſt von Hel— 
goland beſtand im Jahr 1649, wie gegen— 
waͤrtig aus dem Felſen, genannt die rothe 
Klippe. Dieſer nebſt der damals noch maͤchtig 
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hervorragenden weißen Klippe iſt auf der Karte 
in dem ſuͤdweſtlichen Winkel des hypothetiſchen 
Landes von den Jahren 800 und 1300 gezeich— 
net, umringt von den vielen Klippen, welche 
allem Vermuthen nach vormals zu feiner Peri— 
pherie gehoͤrten. Der uͤbrige groͤßte Theil der 
Karten iſt unabgeſetztes, unſchraffirtes Land bis 
auf die Kuͤſte, welche mit einer Duͤnenkette um— 
raͤndert zu fein ſcheint. Eine Menge von Hol: 
zungen bedeckte das Land vor 800, wovon die 
Reſte noch auf der Karte von 1300 erſcheinen. 
Kleine Baͤche, oder, wie man ſie in Marſchgegen— 
den zu nennen pflegt, Priehle, ſuchen nach allen 
Seiten hin die Kuͤſte; drei davon enthaͤlt die 
Karte von 1300, ſie laufen von dem Fuße des 
Felſens ab. — Erwaͤgt man nun dieſe Andeu— 
tungen, ſo war Maier weit entfernt, ſich das 
untergegangene Land als Klippe zu denken. 
Seine Karte ſtellt eine weite buſchigte Wieſen— 
flaͤche dar, ganz im Charakter jener kontinentalen 
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und inſulaniſchen Kuͤſtenlaͤnder der Nordſee, 
ſo lange dieſelben durch Deiche unbeſchuͤtzt, 
der hohen Fluth ausgeſetzt blieben. Durch 
dieſe Bemerkung ſind die Einwendungen be— 
ſeitigt, welche man von dieſer Seite her ge— 
gen die Maierſche Karte erhoben hat. Irriger— 
weiſe hat man ſich den groͤßten Theil der Inſel 
als Felſeninſel gedacht und dieſe Vorausſetzung 
der Landkarte untergeſchoben. 

Das Helgoland von 800 mißt in ſeiner 
groͤßten Laͤnge 3500, und in ſeiner größten 
Breite 2800 Ruthen. Nach Süden und Weiten 
dehnt es ſich nur um ein geringes uͤber den je— 
tzigen Kern hinaus, die abgeriſſene Luͤcke iſt nach 
Norden und Oſten hingezeichnet. Man erinnere 
ſich der 8 Meilen langen Schlickwatte, die vom 
weſtlichen Ufer ſchraͤg ausgeht und den Ueber⸗ 
zug des ſandigen Meergrundes bildet. Man 
wiſſe aber, daß dieſe Thatſache nicht die einzige 
iſt, welche die Grundlage der Maierſchen Karte 
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im allgemeinen zu rechtfertigen ſcheint. In einer 
Entfernung von ungefähr 2 Seemeilen oftlich 
von Helgoland hat die See ſechs Faden Tiefe, 
dann ſinkt ſie ploͤtzlich auf 16 Faden herab, ſetzt 
ſich aber in einer ebenen Tiefe von 6 bis 7 Fa: 
den bis an die Kuͤſte von Schleswig fort. Auf 
der Maierſchen Karte iſt in der naͤmlichen Ent— 
fernung die Stroͤmung der Nordſee angegeben, 
welche die oͤſtliche Kuͤſte von Helgoland von der 
gegenuͤberſtehenden ſuͤdweſtlichen der hypotheti— 
ſchen Inſel Suͤderſtrand abſcheidet. Dies iſt 
freilich nur ein Schifferzeugniß, aber ich ziehe 
daſſelbe in der Sache, die wir beſprechen, allen 
lateiniſchen Autoritaͤten vor. 

Die Karte von 1300 enthält 1250 Nu: 
then in der groͤßte Laͤnge und 1200 in der groͤß— 
ten Breite. Ich konnte nicht in Erfahrung 
bringen, ob ein Abſatz der Meeresflaͤche von dem 
bezeichneten Umfange noch heutzutage beobachtet 


worden. Unbedenklich nehme ich aber dieſe Er— 
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fahrung fuͤr die Zeit an, als Maier hier ſondirte. 
Ich weiß nicht, ob nach ihm ſich Jemand die 
Muͤhe gemacht hat. 

Die Karte von 49 betraͤgt 475 Ruthen in 
groͤßter Laͤnge und 200 in der groͤßten Breite 
und 102 mittlerer Breite. Herr Lappenberg 
bemerkt hiezu: „die Nachlaͤſſigkeit, mit welcher 
dieſe Karte verfertigt iſt, bewaͤhrt ſich beſonders 
durch den wahrhaft laͤcherlichen Umſtand, daß 
Maiers Helgoland vom Jahr 1649 nur 48,512 
Quadratruthen betraͤgt, waͤhrend dieſe Inſel, 
welche vor 1 Jahrhundert eilfmal groͤßer als ſie 
jetzt iſt (nach Lappenberg 505 groͤßter Laͤnge, 
170 größter Breite und 135 mittl. Breite) 
gewefen ſein ſoll, jetzt 87,765 Quadratruthen 
im Umfang hat, wodurch die oberflaͤchliche Be— 
obachtung verledt worden iſt, den Umfang des 
Helgolands vom Jahr 1649 ſich zu verdoppeln.“ 
Herr Lappenberg iſt in ſeiner Berechnung in ei— 


nem Irrthum befangen. Was die von ihm der 
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Maierſchen Karte gegebene Ruthenzahl betrifft, 
ſo iſt dieſelbe allerdings richtig, ich habe ſie 
nachgemeſſen. Allein, wenn er dieſe Ruthen der 
Maierſchen Karte mit den rheiniſchen Ruthen 
dieſer Berechnung des heutigen Umfangs der 
Inſel zuſammenſtellt, ſo begeht er einen groͤbli— 
chen Fehler. Maier rechnete nicht nach rhei— 
niſchen, ſondern nach holſteiniſchen Ruthen. 
„Der koͤnigliche Mathematikus, (ſagt Dank— 
warth) Johannes Maier haͤlt dafuͤr, wie er 
denn im Durchreiſen und Meſſen der Laͤn— 
der wahr befunden, daß auf eine deutſche 
Meile, deren fuͤnfzehn auf einen Grad gehen, 
tauſend neunhundert und zwanzig Ruthen 
kommen, jede Ruthe hieſigem Landesgebrau— 
che nach, auf 16 Fuß, oder 8 Ellen, die 
Elle aber ein wenig groͤßer als die Luͤbeckſche 
genommen. 480 beſagter Ruthen iſt die Größe 
einer deutſchen Viertelmeile. Wollte man nun 
dieſe 480 Ruthen in rheinlaͤndiſche Maaße 
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bringen, für 12 Fuß die Ruthe berechnet, To 
kamen alsdann 640 Ruthen fuͤr eine Viertel— 
meile und 2560 Ruthen auf die ganze Meile.“ 
— Auf der Maierſchen Karte ſelbſt iſt die deut— 
ſche Meile ausdruͤcklich zu 1920 Ruthen ange— 
zeigt. Danach iſt die Angabe des Herrn Lap— 
penberg zu berichtigen. Der Umfang des gan— 
zen damaligen Helgolands iſt bei Maier nicht 
kleiner, ſondern um mehrere hundert Ruthen 
größer, als gegenwärtig. Dennoch bleibt 
ein Mißverhaͤltniß in der Meſſung des Fel⸗ 
ſens ſelbſt zu tadeln. Der Felſen, der nach 
Dankwarth 900 Ruthen = 14,400 Fuß im 
Umfange hatte (Lappenberg hoͤrte von 13,800) 
mißt bei Maier nur ungefahr 750 Ruthen = 
12,000 Fuß. 

Was die Glaubwuͤrdigkeit des ſtatiſtiſchen 
Theils dieſer Karten betrifft, ſo beziehe ich mich 
auf das Angefuͤhrte. Nur die roͤmiſchen Tem— 
pel find mir anſtoͤßig, man findet dieſe auch auf 
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den uͤbrigen Karten des alten Frieslands. Ich 
sann mir die Sache nicht anders erklaͤren, als 
indem ich annehme, die Gottheiten der Frieſen 
ſeien, nach dem Vorgange der roͤmiſchen Schrift— 
ſteller, durch Stellvertreter roͤmiſcher Gottheiten 
bezeichnet, und dieſe, entweder durch die Roͤmer 
ſelbſt, die an dieſe Kuͤſten verſchlagen wurden, 
oder durch chriſtliche Geiſtliche in Umlauf ge— 
ſetzte Bezeichnung habe ſich als ein gelehrter 
Theil in die urſpruͤngliche Sage gemiſcht und 
analogiſch auf das verwandte roͤmiſche Heiden— 
thum zuruͤckgewieſen. Maier hat die Namen 
dieſer Gottheiten mit ihren Tempeln auf guten 
Glauben in ſeine Karte aufgenommen, die ja 
ohnehin keine ſtreng hiſtoriſche, ſondern eben 
nur eine Sagenkarte vorſtellen ſollte. 

Aber ich will meinen Verſuch zur Rettung 
der Maierſchen Karte und des alten Sagenhel— 
golands nicht weiter ausdehnen, und nicht alle 


Wahrſcheinlichkeiten dafuͤr und dagegen er— 
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ihöpfen. Von groben Widerſpruͤchen mit ge— 
ſchichtlichen Nachrichten glaube ich wenigſtens 
dieſe Karte befreit zu haben. Paſtor und Schul— 
meiſter auf Helgoland koͤnnen fernerhin den Per— 
gamenten Trotz bieten, dieſe enthalten nichts, 
was die alte Sage von Helgolands ehemaliger 
Größe und Bedeutung vernichtigt und dieſelbe 
vollig ins Reich der Erfindungen verwieſe. Da— 


mit iſt mein Zweck erreicht. 
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